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Nachricht an das Publikum.

8—er Verfaſſer eines Nurnbertziſchen
litterariſchen Almanachs hat ſich fur

beruffen gefuhlet, die ohne Vaternamen
in die Welt geſchickte iungere Sophie
vor dem Verdacht einer unehlichen Ge—
burt zu ſichern, und daher dem Publi—

kum, nicht vermuthungsweiſe, ſondern,
als wenn die Sache gar keinem Zweifel
unterworfen ware, gerade zu zu ſagen:

der Herr Papa ſey ein Herr L. Konig.
Ohne uber die Rationalitat und Mo

ralitat des Beginnens, irgend einen
WVerfaſſer, der ſich nicht ſelbſt genannt
hat, offentlich zu nennen, eine Betrach—

tung anzuſtellen: erachte ich mich blos
fur verpflichtet, hiemit zu verſichern, daß
die iungere Sophie ienen angegebenen

Herrn nicht fur ihren Vater erkennt,
daß ſie ſo lange namenlos bleiben will,
bis es ihrem rechtmaſſigen Vater gefallt,

ſich ſelbſt zu nennen, und daß ſie die Neu—
gierde ſehr freundſchaftlich ermahnet, ſich
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die Muhe des Nachforſchens zu erſpah—

ren, indem ihr Verſorger nicht einmal
weiß, weſſen Kind ſie iſt. Damit ſie
aber doch die Neugierde uber den Um—
ſtand befriedige, wie ſie in die Hande
des Verlegers gekommen ſey, ſo ſagt ſie
offenherzig, durch einen verſchwiegenen
Freund meines Vaters.

Warum ſich ihr Vater nicht nenne,
weiß ſie ſelbſt nicht, ſo viel aber weiß
ſie, daß er ihr bey ihrem Abſchied von
ihm geſagt hat: Madchen gehe hin und
nutze der Welt, denn in dieſer Abſicht
hab ich dich gezeuget, und in dieſer Ab—
ſicht entlaſſe ich dich von mir. Solche
zu erreichen, dazu brauchſt du meinen Na

men nicht. So bald man mir aber be
weiſen wurde, du ſtifteſt wirklichen Scha

den, ſo bald wurd' ichs fur meine Pflicht
achten, mich zu nennen, und als ein ehr—

licher Mann, wegen meiner Unvorſich—

tigkeit dich in die Welt zu ſchicken, Ab
bitte zu thun.

Der Verfaſſer.

Schrei



Schreiben
des Verfaſſers an ſeinen Freund

Theuerſter Freund,

Si wollen meine Theorie vom Roman

wiſſen, um meine iungere Sophie dar
nach beurtheilen zu konnen ich bedaure
Sie vom ganzen Herzen, lieber Freund,
daß Sie ſo unbekannt mit der neuen ſchonen
Litteratur ſind, und noch ſo ehrfurchtsvoll

die Ruthe der Pedanterey kuſſen, noch ſo
lacherlich orthodor ſind, um zu glauben,
Romane wurden nach einer gewiſſen Theo
rie geſchrieben. Es iſt mir aber ſehr lieb,
daß Sle mir ihren greulichen Jrrthum
entdeckt haben. An mir finden Sie einen
toleranten Menſchen, der Sie wedet ver—
ſpottet, noch zu bekehren verlangt; denn
ich kann mir leicht die Quelle denken, aus

der Jbr Jrrthum floß.
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Nicht wahr, Sie glauben, weil die

Erzpedanten Baumgarten, Meier, und
Sulzer allgemeine Theorien fur die ſcho—

nen Kunſte geſchrieben haben: ſo

Verzeihen Sie mir, Theurer, denn
ich kann nichts dafur, daß ichs Jhnen
ſagen muß, eine ſo ganz unlogiſche Schluß
folge iſt noch nicht gemacht worden, ſeite

dem es Logiken gibt.

Hieraus hoff' ich, werden Sie von
ſelbſt einſehen, daß meine Sophie nach
keiner Theorie geſchrieben ſeyn konne.

Weil Sie aber auch hieraus ſchlieſſen
konnten, ich hatte gar keine Theorie vom
Roman, ſo will ich Sie von dieſem neuen

Jrrthum bewahren, und Jhnen dieſelbe
in einigen rhapſodiſchen Gedanken kurze
lich vortragen.

Nach meiner Theorie ſey alſo der Ro
man eine Perſon mit folgenden Eigen—
ſchaften!

Er wohne in der Welt, und zwar
untern Mond. Er lebe der Natur
gemaß, doch ſo, daß er weder auf Vie
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ren geht, noch nakend lauft. Er ver—
ehre die Religion er liebe den Staat
und beobachte das Dekorum. Er lebe
in der Geſellſchaft und baue ſich keine Hut
ten in Wuſteneien, wuſte er ſie auch noch

ſo ſchon zu bauen. Er ſey weder Mi—
ſogyn noch Faun. Er ſey kein Jdiot,
aber auch kein Polyhiſtor und Encyklo
padiſt. Er ſey weder finſterer Miſan—
ehrop, noch unverſtandiger Philanthrop.

Er begucke alſo weder die menſchlichen
Schwachheiten und Fehler durch ein Ver—

groſſerungsglas, noch die Niedertrachtig
keiten und Laſter durch ein Verkleinerungs—

glas. Seine Abſicht ſey die Menſchen
zu beſſern. Darum predige er Tugend,
aber vergeſſe nicht, daß er zu Zuhorern
keine Engel habe. Darum warne er vor
dem Laſter, aber nicht ſo, wie viele ehr
wurdige Pfarrherren vor den Sunden wi
der das ſechſte Gebot im Catechiſmusunt
terricht und in Predigten warnen.

Sein Amt ſey zu amuſiren. Drum la—
che ſcherze ſpotte er. Aber ſein
Lachen ſey weder Grimaffe, noch Geplerr
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des Tollhauſes; ſein Scherz ſey nicht
Schwank; und ſein Spott entlehne mei—
ſtens den Stachel von der Biene, ſelten
vom Skorpion: denn es gibt nicht immer
Oel das heilet die Stiche des leztern.
Er rede nicht die Sprache des Pobels
er rede nicht immer die reine, aber kunſt

loſe Sprache des geſitteten Umgangs
er rede nie die Sprache der Ode er rede
alſo: Non omnino Anausouve fugiat, quo-
ties paullulum itinere deeedere non in-
tempeſtivis amoenitatibus almonetur.
Redet er die Sprache der Liebe, ſo rede
er weder wie ein Verrukter, noch wie ein

Geck, noch wie ein Pietiſt, ſondern wie ein
vernunftiger Menſch. Spricht er im
Affekt des Zorns, ſo ſpreche er nicht, wie
ein Tyger ſprechen wurde, wenn er
Sprachorgane hatte. Liebt er ungluck—
lich, ſo ſterbe er weder durch Piſtolen,
noch durch Kummer: denn der gutige
Schopfer gab den Menſchen die Liebe als

Manna, nicht als Wachteln. Liebt
er glucklich, ſo ſey er nicht unſers Herrn

Gott Tagdieb. Plagt ihn das Unge
ziefer, ſo tode ers ohne Bedenken, und

mach



mach es nicht wie jener Heilige, von wel—
chem uns Baile erzahlt, daß er ſich habe
getroſt von Lauſen verzehren laſſen, weil
er ein ewiges Leben zu gewarten hatte, die

Lauſe hingegen keines zu gewarten hat—
ten. Sleht er ein Veilchen oder an
ders Blumchen dahin welken, ſo jamme
re er nicht, ſondern laſſe ſich von den Na—
turlehrern begreiflich machen, daß ſein
Jainmern das Jammern eines Narren
ſey. Eudlich ſein ganzer Lebenslauf
gleiche einem Uhrwerk, in welchem alle
Rader richtig in einander paſſen.

Hier haben Sie, lieber Freund, mei—
ne Theorie vom Roman! Sie iſt aber
nicht aus meinem Kopfe gekommen, ſon—
dern Herr Tobias Witt, welchen braven
Mann Sie aus Engels Philoſophen
fur die Welt, naher kennen lernen, lehre
te mich ſolche.

Weil Sie aber nach dieſer Theorie
Sophien nicht beurtheilen durfen, ſo
muß ich Jhnen doch ſagen, wie Sie ſol—
che beurtheilen durfen. Nach meiner
Abſicht, die auf dem Haupttitel deutlich
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zu leſen iſt. Und damit Sie mich deſto
richtiger beurtheilen konnen, ſo will ich
Jhnen auch noch ſagen, wie ich zur Wahl
dieſer Abſicht veranlaſſet wurde.

Des verehrungswurdigen Hermes
Ausforderung an den Gottinger Recenſen

ten (S. R. III. B. S. 633.) wegen
feiner Gewiſſenslehre von der Eheſcheidung,
erregte inmir den Entſchluß dieſelbe zu pru
fen, und meine Prufung dem Publikum
in einer eignen Abhandlung vorzulegen.
Als ich an die Stelle (IJII. B. S. 5739
kam: „die in den Gerichtshofen ange—
nommenen Statuten in Anſehung der
Eheſcheidung ſehen die Quelle des Stroms,
der ſo viele hausliche Freuden tief und
ſtill untergrabt:,„ſa dacht ich, hier find
ich wirklich die Conſequenz nicht. Denn
wenn zwey Ehleute einander zartlich lie
ben, ſo werden ſie nie verlangen, ſich
ſcheiden zu laſſen, ſeyen auch die Schei
dungsgeſetze noch ſo nachſichtsvoll, und
lieben ſie einander nicht, ſo kann ihnenauch

das allerſtrengſte Scheidungsgeſetz nicht
Liebe einfloßen. Meine wenige Welt
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kenntnis entdeckt vielmehr die Quelle je
nes Stroms bald in elterlichen Grau—
ſamkeiten; bald in kindlichen Unbeſon—
nenheiten; bald in der allerliebſten gemei—

nen Methode Heirathen zu ſchlieſſen;
bald in den ganz unvernunftigen fruh—

zeitigen Eheverlobniſſen.

Wurd' es wol nothig ſeyn, weiter zu
enukleiren, wie ſich endlich mein Wille
zur Abfaſſung der iungern Sophie be—

ſtimmte?

Wurde es mir durch ſie gelingen, die
Quelle des Stroms, der ſo viele haus
liche Freuden tief und ſtille untergrabt,
nur einigermaſſen zu verringern, ſo wurde
ich mich unendlich glucklich ſchatzen, und
Herrn Hermes ewig dafur ſegnen, daß er
mich zu meinem Unternehmen veranlaſ—

ſet hat.
Warum ich meitie meiſten Perſonen

aus dem geiſtlichen Stande wahlte, davon

iſt die einzige Urſache dieſe: welil ich in die—
ſem Stande am liebſten lauter gluckliche
Ehen ſehen mochte, und weil bekannter—

maſſen,



maſſen, die Thorheit der fruhzeitigen
Verlobniſſe in keinem Stande herrſchen
der iſt, als in eben dieſem.

Nun, dunkt mich, hatt ich Jhnen,
liebſter Freund, nichts mehr zu ſagen, als

dieſes: Jch muß bitten, den erſten,
zweyten, dritten, vierten, funften,
ſechſten und ſiebenten Brief als nonentia
anzuſehen, weil ich die Abſicht, zu der
ſie geſchrieben worden, aufgeben muß,
wenn ich Sophie mit dem zweyten Bande
ſchlieſſen will. Und dies will

Jher
E** in Sachſen

den 15 Mari 1780.
aufrichtigſter Freund

Inhalt



ÊÔα
Jnhalt.

Funfzehender Brief.
Sophie unterſucht die Urſache,

warum es ſo wenige Madchenfreund—

ſchaften giebt S. 1.
Sechzehender Brief.

Jſt in den Stunden hypochondri—
ſcher Anfechtungen geſchrieben wor—

den. S. 7.GSiebenzehender Brief.
Sophie zeigt ſich als eine große

Liebhaberin der Philoſophie. S. 13.

Achtzehender Brief.
Ein Abendgeſprach zwiſchen einem

zalten Pfarrer und ſeiner lieben Haus—
frau. —,Ein vernunftiges Urtheil

uber den Freymaurerorden. Ein
Brief einer unbeſonnenen Mutter.
Tugendhafter Entſchluß eines Mad
chens. Weibliche Liſt zur Nach—

ſchrift. S. 49Einſchluß.
Formular zu einem ſchonen Liebs—

briefe S. 99.Neunzehender Brief.
Sophie ſoll ihre Freundin an

Herrn Kandidat Geyer verkuppeln.

Eben



Cben beſagter Herr Kandidat opfert
Karolinen zwey Madchen. Und
glaubt dadurch ein ſehr verdienſtliches
Werk gethan zu haben. Ex ungue

leonem. SG. 103.
Beylage.

Die Liebe des Weifen. Ein Frage

ment. S. 116.Zwanzigſter Brief.
Ankundigung eines neuen Romans

in zehn Quartbanden. S. 1324
Ein und zwanzigſter Brief.

Die Frau Paſtorin Volkmar
wird krank. Werden nicht alle meine
Leſer, die an Karolinens Schickſal
Antheil nehmen, wunſchen, ſie mochteö

lieber gar ſterben? S. 1444
Zwey und zwanzigſter Brief.

Dient zu einem Beweis, daß es
auch bey der vernunftigſten und tu—
gendhafteſtenLiebe Leiden giebt. S. 147.

Einſchluß.
Ein Brief der vielleicht verdient

von manchem Herrn Brautigam gele—
ſen und beherzigt zu werden, und ſollt's
auch erſt am Tage vor der Kopulation

ſeyn. G.e 113.
Funf—



n

A
9

Funfzehender Brief.
Sophie unterſucht die Urſachen, warum es ſo wenige

Madchenfreundſchaften gibt.

Sophie an Karolinen.

Ba den 6 Marz 1778.

Beſte,
Neann den warmſten Dank fur all die

Freuden, ſo Dein Aufenthalt bey mir
meinem Dich ſo zartlich, ſo heis liebenden Her—

zen ſchuj. Nur Schade, daß ich dieſe Selig—
keit nicht langer genießen konnte. Wobrhaftig,
ſchon lange iſt mir keine Zeit ſo ſchnell verfloßen,

als wie dieſe vierzehn Tage. Man ſagt insge—
mein, nur Liebenden flogen die Stunden, wo

ſie um einander ſeyn konnen, pfeilſchnell dahin,

aber ich ſand, es gelte dies auch von Freun—
den, wenn ihre Freundſchaft keine Alltags—
freundſchaft iſt. Und daß die unſrige kein ſo
elendes, erbarmliches Ding iſt, daſur dank ich
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dem gutigen Schopfer unſrer Herzen, und hoffe,

Du werdeſt es auch thun. Denn unſre Freund
ſchaft, o Beſte, zahle ich wirklich unter die
ſchonſten Vergnügungen meines Lebens.

Sollten wir daber nicht einen augenſcheinli—
chen Beweis ablegen, wie ungerecht einige
weiſe Herren von unſerm Geſchlecht urtbeilen,
wenn ſie behaupten, wir waren zur eigentlichen

Freundſchaft gar nicht geſchaffen?

Jch will zwar zugeben, daß es immer zehn
Freunde geben mag, bis es zwo Freundinnen
gibt aber daß wir gar keine Freundſchaſt
ſollten miteinander unterhalten konnen, dieſe
Behauptung ſcheint mir zu hart.

Wahr iſts, zu Aufopſerungen in der Freund
ſchaſt ſind wir nicht ſo ſahig, als wie die Manns—

perſonen. Aber dies, dunkt mich, entſpringe
nicht ſowol aus Unfahigkeit zur Freundſchaſt,
als vielmehr aus Unſahigkeit zu ieder Gattung
von Aufopferung. Deunn dazu gebort Seelen—
ſtarke, Beherrſchung, ia nicht ſelten gewaltſa—
me uUnterdruckung der angenehmſten, liebſten

Leidenſchaft und auſ dieſe Vorzuge kann un
ſer Geſchlecht eben nicht den gerechteſten Au—
ſpruch machen.

Jq
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Jch denke ferner, die Seltenheit der

Freundſchaften bey uns ruhre nicht ſowobl
aus Unlahigkeit unſrer Herzen zur Freundſchaft

her, als vielmehr, aus ganz andern Grunden.

Wir ſind gewiß eben ſo gut, als die Manns
perſonen, fahig, Vollkommenheiten des Geiſtes
und Herzens zu bemerken und zu ſchatzen. Aber

da wir Madchen alle nur einen Endzweck,
nur einen Beruf haben, den, zu geſallen; ſo
konnen die Vorzuge an Andern, beyh uns, nur

ſelten eine Quelle der Zuneigung werden; und

wenigſtens alsdann gar niemals, wenn wir nur
auf entfernte Art beſorgen muſſen, unſre Freun—

din verdunkle uns.

Bep Mannsperſonen hingegen iſt der Fall
ganz anders. Da ſie nicht alle einen, ſondern
pielmehr die verſchiedenſten Endzwecke und Ab

ſichten haben, folglich ieder ſeine Vorzuge auf
eine andere Art zu ſeinem Vortheil zu gebrau—

chen weiß, ſo kann Einer dem Andern, ohne
Nachtheil und ohne Aufopſerung, Gerechtigkeit
widerfahren laßen. Ware dies nicht, ſo wur—
den gewiß die mannlichen Freundſchaften eben ſo
ſelten als die weiblichen ſeyn. Dies dunkt mich,

erbelle ſehr ſonnenklar aus der Bemerkung, daß

zwiſchen Mannern, die vermog ihres Beruſes

und Standes zu einerley Endzweck arbeiten,
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4 u1]n;;ſehr ſelten wahre, ungeheuchelte Freundſchaften,

ſiatt finden.

Denn woher anders die dinngeſaete Freund

ſchaft am Hof, als daher, weil die Hoflinge
auch alle zu gefallen ſuchen? Woher au—
ders, als daher, die ſo ſeltene wahre, ungeheu
chelte Freunbſchaft zwiſchen Geiſtlichen in einem

Collegium zwiſchen Beamten in einer Ge
richtsſtube zwiſchen Proſeſſoren auf Univer
ſitaten?

Aber was mache ich? Statt eines Brie—
fes ſchreib ich ia wol gar eine Abhandlung.

Alſo eingelenkt!

Meinem lieben G* habe ich Deine trau—
rige Situation erzahlt und mir guten Rath aus
gebetten, und erwarte taglich ſeine Antwort.

Auf die Woche reiſe ich nach Weichſelau,
und folglich wird aus der Reiſe zu meiner
Tante nichts. Dann will ich auch meinem
Schwager Deine Geſchichte erzablen, und ſein
Gutachten daruber einzichen.

Kuri ich verſichere Dich nochmal, ich lege
mein Haupt nicht eher ſanft, als bis ich Deine
Rube bergeſtellt, das heiſt, bis ich Dich von
Deinem Geyer losgemachet und mit dem edeln

braven
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braven Held vereiniget ſehe. Ein Madchen
von ſo zartlichen, guten Herzen, wie Du, Be—
ſte, biſt, die in allen Stucken ſo ganz mit mir
harmonirt, kann ich nun und nimmermehr ein
Opſer der mutterlichen Schwachheit, und ein
Eigenthum eines Mannes werden laſſen, den

Dein Herz nie geliebt hat, nie lieben konnte,
und auch nie lieben konnte eines Mannes,
der auf lauter Schleichwegen zur Verſicherung
Deiner Liebe gelanget iſt, der oſt genug ſehen
konnte und oft genug ſahe, (dies zeiget ſeine

oſtmalige Eiſerſucht) daß Du ihn nicht wirklich
liebeſt, und der demohngeachtet nie von Dir
abzuſtehen verlangte, ſondern nur die Gunſt
Deiner Mutter wider Dich zu ſeinem Vortheil
nuůzte das Eigenthum eines ſolchen Mannes,
dem ich nicht ein Quentchen wahre Achtung
ſchenken kann, laß ich Dich, Beſte, nun und

Nnimmermehr werden.

Sey alſo rubig und erwarte in Gedult die
Entwicklung Deines Schickſals! Eine ſuße
Ahndung ſagt mir, die Vorſehung werde ge
wiß Dein und mein Gebet fur Dein Gluck er—

horen. Denn daß ihr das Betragen Deines
Liebbabers und Deiner Mutter gegen Dich
nie gefallen habe, daran durfen wir ia keinen
Augenblick zweifeln. Denn wie ſollte mutterli—

A3 cher,
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cher, ungerechter Zwang, und unverſtandige
Zudringlichkeit eines Mannes der liebevollen und

weiſen Vorſehung gefallen konnen? Warum ſoll—

ten wir alſo nicht hoffen konnen, daß ſie den Ge
brauch ſolcher Mittel zur Abwendung eines Une

glucks, die unſre Vernunſt und Religion billiget,
begunſtigen werde?

Schreibe mir bald, Geliebteſte, und lebe
ſo ruhig und heiter als du kannſt, und als
Dirs wunſchet

Deine.

Dich zartlichliebende
Sophie.

Sechzehen
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Sechzehnder Brief.
Jſt in den Stunden hypochondriſcher Anfechtungen ge:

ſchrieben worden.

Ludwig G'au Sophien.
Au den 8 Muatz 1778.

Geliebteſte,
aun/nin ſreilich zu nichts weniger gegenwartig
geſchickt, als zu einer Beantwortung Jhres lie—
ben Briefes, indem mich ſeit acht Tagen die leu
dige Hypochondrie graufam quulet.

Daß ich unſre Freundin, Geliebteſte, un
endlich bedaure, darf ich Sie wol nicht verſichern.

Denn ich kenne ihren ganzen Werth, und kenne
nur ein Madchen, daß ich fur noch vorzüglicher
halte. Es macht mir daber ungeheuren Kum—
mer, daß ich mich nicht entſchlieſſen kann, ſolche
Rathſchlage zu geben, wie Sie fur die Wunſche

der edlen Karoline erwarten. Jch will Jhnen
mein Bedenken uber die ganze erbauliche Hiſto—

rie mittheilen, ſo gut als es mir meine hypochon

driſche Situation erlaubt.
Wax ich ſchon lange dachte, haben mir Ka

rolinens Brieſe, und Jhre Erzahlung deſſen,

v A4 waas



8 arn
was in ſolcher nicht enthalten iſt, aufs neue be—

ſtattigt, daß nemlich Geyer ganz und gar der
Mann nicht iſt, der Karolinen glucklich machen
kann. Denn ſein ſchwacher Verſtand, ſein ganz
unmannliches Betragen, wovon die Geſchichte

zeuget, machen mit dem großen Geiſte, mit dem
edeln und deutſchen Muthe Karolinens eine un—

erträgliche Diſſonanz. Sein Herz will ich nicht
fur ſchlecht erklaren, wenn auch gleich mehr als

ein Umſtand dieſe Erklarung begunſtigte: ich
will alle dergleichen Phunomene lieber aus einem

blos ſchwachen und von unvernunftiger Liebe ir
regeführten Herzen erklaren. Allein ſeh auch ſein

Herz im Grunde noch ſo gut, ſo kann et dem—
ohngeacht Karolinens Herzen nie Genuge thun.
Ein Madchen, das neben einem auſſerordentlich

guten Herzen einen nicht alltaglich großen Ver—

ſtand hat, kann nie bey einem Manne glucklich
ſeyn, der neben nicht wenigen und nicht gerin—
gen Unvollkommendeiten die einzige Vollkommen

heit hat, daß er kein ſchlechtes Herz beſizt. Dies
darf und ſoll er ia nicht einmal haben, wenn er
auch alle andern Eigenſchaften, die man vom

vollkommenen Maune fordert, in ſich vereit

Und dennoch kann ich nicht wider Geyer
entſcheiden, kann ich nicht Karolinen zu einer

Zuruck



mnnen 9Zurucknahme ihres Verſprechens rathen. So
lange nicht Geyer zur Zuruckgabe des Verſpre—

chens bewogen werden kann, ſo lange iſt kein
Rettungsmittel fur unſre Theure mehr ubrig.
Und daß Geyer zju dieſem Schritt nun und niniu
mermehr verleitet werden konne, das lehrt Jhre

muthwillige Erzahlung, meine Liebe, aufs deut—

lichſte.

„Alle uns Madchen nur erſinnliche Mittek,

„ſagen Gie, wodurch wir uns einen fatalen Lieb—

„haber oder Brautigam vom Hals ſchaffen kon—

„nen, hat Karoline verſucht ſeine und un—
„ſeine kluge und unbeſonnene agute
„mittelmaſſige kurz alle, die wir Madchen
„in unſerm Klugheitsſchrein zu verwahren und
„im Fall der Noth daraus bervorzulangen pfle—

»en. Und die Wirkung von allen war, daß
„der ſchmachtende Geladon winſelte und klagte,
„iu ſterben drohte, und, wenn dies auf das Fel

„ſenherz ſeiner ſtrengen Gottin keinen Eindruck

„machte, ſeinen Jammer in das empfindſamere

„Herz der Mutter ausgoß, und dieſes mit Grimm
„und Wuth wider die Tochter entflammte. Woll-—

„te dann Leztere Ruhe haben, ſo mußte ſie
„wieder Liebe heucheln. Dieſe Scenen
„wechſelten ſeit der ganzen Verlohungszeit eben

„ſo richtig mit einander ab, als Tag und Nacht

.As5 „Hitz



10 DDq„Hitz und Froſt Sommer und Winter
„Herbſt und Fruhling. c. c.

Nun urtheilen Sie, Beſte, ſelbſt, ob ie
von Geyer ſo viel Großmuth erwartet werden
konue, daß er ſfreywillig abſtehe?

Alſo, leider, muß ichs wiederbohlen, ich
weiß keinen Rath zur Rettung Karolinens. Er
mahnen Sie demnach, Liebe, Gute, unſre
Freundin, ihr Unglück zu tragen in Gedult

Auch wird es gar nichts ſchaben konnen, wenn

Sie unſrer Lieben, Theuren zu Gemuth fub
ren, daß ſie doch auch nicht ganz ſchuldlos iſt.
Hatte ſie ſich vom Anfang weniger zweydeutig
betragen hatte ſie, da ſie ſahe, mit Fein
heit ſey bey einem ſolchen Menſchen nichts aus—

gerichtet, ihm deutlich und nachdrucklich ihre

wahren Geſinnungen entdecket hatte ſie
ſich nicht von einem ſalſchen Mitleiden ruhren

batte ſie ſich nicht zu einem Bundniß wider ihr

Herz bereden laſſen hatte ſie der klugen Be
trachtung Raum gegeben, daß es doch beſſer ſep/

einige Monathe oder auch Jahre den Mißhand
lungen einer Mutter ausgeſezt zu ſehn,' als le
benslang mit einem Manne leben zu muſſen, den

man nicht lieben kann: ſo wurde ſie alle dieſe

Leiden,»G. J. Cheil. S. 9z. 9ö.
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Lelden, welche ſie nun ſo ſehr foltern, nicht fuh

len durfen.

Endlich will ich noch einige ſreundſchaftli

che Lehren herſchreiben, durch deren Beherzi—
gung es allenſalls unſrer Freundin gelingen koönn—

te, ſich eine Zuneigung gegen ihren Liebhaber,

ſo zu reden, an oder einzuraiſonniren.

1. Goll ſie ihren Liebhaber mit Mannern
vergleichen, die weniger Vorzůge haben, als er

hat.
2. Soll ſie das Gute, das er beſizt, im—

mer betrachten, und ſeine Schwachheiten durch
das Verkleinerungsglas der menſchenfreundli—

chen Toleranz auſehen.

3. Soll ſie, da ſie einmal zur Unzeit mit—
leidig gegen ihn war, nun zur rechten Zeit mit

leidig ſehn.

4. ESoll ſie bedenken, daß ſie ihrer Mut—
ter durch die Verbindung mit ihm Freude mache.

5. Soll ſie ſich das Schone recht lebhaſt
immer vorſtellen, das mit einer Großmuth, wel

che mit der harteſten Aufopferung ein gegebenes

Wort balt, verbunden iſt.

6. Soll ſie den troſivollen Gedanken fleißig

benken, daß auch nuſer trubes Schickſal von ei—

ner
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ner gottlichen Vorſehnng angelegt und regiert

wiird.
und nun endlich noch ein Wortchen aus

der Fulle meines Herzens an Dich, Du Trautſte

Freundin meiner Seele! Schreibe mir bald
wieder und zwar hübſch munter, denn dies
wird die beſte Arzney ſeyn fur

Deinen

boypochondriſchen Freund

Ludwig Go

Sieben
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Siebenzehnder Brief.
Sophie zeigt ſich als eine große Liebhaberin der Phi—

loſophie.

Sophie an Ludwig G
Bu» den 12 Marz 1778.

Zartlichgeliebteſter,

c*o viel ſchon ſeit Erſchaffung des Weibes un
nothiges geſchwatzet ſo viel ſeit dem Daſehn
der Schreibkunſt uberflüſſiges geſchrieben und
ſo viel ſeit der Erfindung der edeln Buchdrucker—

kunſt entbehrliches gedruckt worden ſeyn mag,
ſo kann doch gewiß nichts ſo ganz unnothig, uber

flüſſig und entbebrlich geweſen ſeyn, als Jhre
Nachricht, daß Sie mir in der leidigen Hypo—
chondrie ſchrieben. Demohngeachtet aber ſage
ich Jhnen fur dieſe Nachricht den warmſten Her
zensdank, denn ſonſt war ich wohl gar bey Durch

leſung Jhres allerliebſten Briefes auf die aber—
glaudiſche Grille gerathen, Sie ſeyen mir ver—

wechſelt worden.

.Ey, ey, die leidige Hypochondrie!
Als mir einſt mein ewig unvergeßlicher Leh—

rer, der ſelige, in der letztern Theurung verſtor—

bene,
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bene, Herr Magiſter Holzmann, zu einem Be
weiß, daß die weiſeſten Manner eben ſo wenig
von narriſchen Einſallen ſicher waren, als die
unweiſeſten Frauen, erjzahlte, ein großer Wei—
ſer des Alterthums hatte behauptet, der Schnee

ſey ſchwarz, ſo verwunderte ich mich drey Stun
den lang darüber und war der ſelige Herr
Magiſter nicht ein Mann geweſen, der, nach
dem einſtimmigen Urtheil aller einſichtsvollen
Manner, die ihn kannten, gar keiner Unwahr—
heit fahig war, ſo wurde ich bis auf den heu—
tigen Tag glauben, er habe ſich eine kleine
Kurzweil mit mir machen wollen.

Aber nun ſeitdem ich Jhren mir ewig
theuern Brief geleſen habe, nun iſts mir ſehr
begreiflich, wie iener ehrwurdige Weiſe auf den
angefuhrten, wunderlichen Einfall gerathen
konnte. Der liebe Mann hatte eben die Hypo—

chondrie, damit iſt das ganze Rathſel geloſet.
Und da mir genannter Herr Magiſter auch ein—
mal ſagte, die Wahrheiten ſpielten blinde Kuh

miteinander ſo erhellet mir auch zugleich
daraus, wie Sie, mein Liebſter, Beſter, in
Jhrem Brief haben behaupten konnen, der
Schnee ſey papagaygrun. Denn gerade ſo viel

Unterſchied, dunkt mich, ſey zwiſchen Jbren

Behaup
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Behauptungen und zwiſchen der des alten

Weiſen.
Alſo Karoline ſoll ihre ganze Lebenszeit hin

durch unbeſonnen ſeyn, weil ſies einmal war,

ſoll ſich an einen Mann anketten laſſen den
ſie nach dem Lauf der Natur nie lieben konnte,
und alſo auch obne ein Wunder nie lieben kaun

ſoll ſich unvernunſtiger Weiſe Zeitlebens ungluck,
lich machen, weil ſie vernunftiger Weiſe Zeitle—

bens glucklich ſeyn konnte; ſoll Zeitlebens Lie—
be heueln und die achten, edeln Geſuhle ihres
Hertenn mit Fuſſen treten; ſoll dle Stimme
der Vernunft-hicht anhoren, die ihr laut zuruſt:

Wenn du noch, weil es Zeit iſt, deinen Liebha—

ber und deine Mutter aus der Finſternis des
Jrrthums heraus jiehſt, ſo konnen vier Men—
ſchen glucklich werden, ſtatt daß zween unver—

meidlich unglucklich wurden; ſoll einem Ver—
ſprechen, zu welchem ſie die Zudriuglichkeit eines

Juünglings, dem Mutter Natur allen edeln
mannlichen Trotz und Stolz verſagt hat, und
das Zureden einer Kupplerin bewogen, die

Heiligkeit eines Eides beymeſſen; dieſes alles

ſoll Karoline thun?
Werden Sie nicht erſtaunen, daß Sie ſol—

che Dinge bebauptet und gerathen haben? Wenn

Gie die Hypochondrie verlaßen hat, ſo erſtannen

Gie
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GSie gewiß daruber. Denn nun will ich Sie,
Geliebteſter, im ganzen Ernſt verſichern, daß
mir Jhr Brief ungeheuern Kummer verurſach—
te, weil ich daraus auf die Große Jhrer Un—
paßlichkeit ſchlieſen konnte, indem Sie bey
geſunder Ueberlegung nun und nimmermehr ſol—
che Nathſchlage batten geben konnen, die, auſſer

Geyer und ienem alten Philoſophen, gewiß
Niemand fur gute Rathſchlage halten wird.

Wadbrhaſtig, ich muß es Jhnen, Lieber,
nochmal ſagen, wenn mir nicht der alte Mann
mit dem ſchwarzen Schnee zu gutem Gluck ein
geſallen ware, ich hatte angefangen zu zweiſeln,

ob der Briej von Jhuen geſchrieben ſeh.
Jch mochte Jhr ganzes grundliches Be

denken uberlegen, beherzigen und anſehen wie

ichs wollte, ſo ſand ichs immer, ſowohl dem
Jnhalt, als dem Ton nach, einem Pfarrer, der
ſein Amisjubilaum geleiert hat, weit angemeſ

ſener, als Jbdnen; als einem Manne, der
mich, wenn ichs aufrichtig geſtehen ſoll, mehr

durch Proben ſeines Geiſtes, als durch Be
weiſe ſeiner Zartlichkeit an ſich zog.

Denn wenn gleich ein groſſer Dichter geſun

gen hat:
Der Schonen ſtolz Geſchlecht

Jſt meiſtens ungerecht:
Ein Weiſer ruhrt ſie nie;
Ein Gechnbezaubert ſie.

ſo
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pochondrie gehabt, oder er war eben uber ein Mad

chen ergrinmt. Sobald wir Madchen etwas
mehr als gutherzige Puppen ſind, ſo iſt uns
wahrhaftig der Geck eben ſo verachtlich wie
Euch der blos Gutherzige gleichgultig
und nur allein der Weiſe gefahrlich.
Warum es aber dennoch ſo oſt geſchieht, daß
der Kluge bey nicht unklugen Madchen keinen
Beyſall erbalt, davon iſt meiner Empfindung

nach die Urſache dieſe. Er verbindet gewohnlich

mit vielem Stolz einen ſchlechten Begriff von
unſerm Geſchlecht, und laßt uns beides zu bald

merken. Dies macht uns ſcheu, nicht abgeneigt.

Vielmehr erregt es in uns den Wunſch, ei—
nem ſolchen Manne jiu gefallen. und ein
ſchmeichelhaftes Compliment aus dem Munde
eines ſolchen Mannes ſattiget unſre Eitelkeit auſ

„acht Tage muß aber auch dieſe Kraft haben,
weil man bey einem taglichen Umgang mit dem
Weiſen in acht Tagen kaum eines empſangt.
Allein eben daher werden wir zu ſehr mißtrauiſch,

wir zweiſeln zu ſehr, daß es uns gelingen werde,

ihn zu feſſeln, undbeobachten demnach die
ſtrengſte Zuruückhaltung. Dieſe ſieht der Edel—

ſtolzklnge ungerechter Weiſe fur Gleichgultig—

keit fur Abneigung wol gar ſur Verach—

B tung



18 annntung an, und zieht ſich, da er kaum anfieng ent
gegen zu kommen, ſchon wieder zuruck. Wie
iſts dann moglich zuſammen zu kommen

Jch ſchreibe wenigſtens dies alles aus meinem
Herzen heraus. Denn glaube es, Geliebteſter
meines Herzens, ich zweiſelte lange ſehr
lange, ob ich fahig ſey, Dir das zu werden,

was ich Dir izt bin, und hoffentlich fur dieſe
und iene Welt bleiben werde die Eine
Deine!

Aus dieſer Digreſſion mogen Sie aber auch
zugleich, Einziggeliebteſter, abnehmen, wie un—

ſtatthaft Jbre ſreundſchaftlichen oder beſſer zu
reden, Jhre hypochondriſchen Lehren ſind. Jch
will zwar auch annehmen, Geyer habe kein
ſchlechtes, ſondern im Grunde gutes, aber
ſchwaches Herz. Allein was wird damit ge
wonnen Kann dadurch Karolinen Liebe zu
Geyern eingefloßet werden Kann dies den
Eindruck vertilgen, welchen heldens nicht all
taglicher Verſtand, verbunden mit einem edeln,
deutſchen, mannlichen Herzen, anf unſre Freun

din machte, und machen mußte? Sagen
Gie an, wie ſollte es Karoline nun anſangen,
um ihre Liebe zu HSelden auszurotten, da ſie
weiß, ſie liebe nicht ungeliebt dies auf eine

ſolche
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ſolche Art erſuhr,“ die ihr den ganzen wurdi—
gen Gegenſtand ihrer Empfindungen in ein noch
glanzenders Licht ſetzen mußfte? Denn, Lieber,
nichts entflammt unſre Herzen mehr, als wenn

wir wiſſen, wir werden im Stillen geliebt, und
die Zuruckhaltung gegen uns ruhre aus edeln

großmuthigen Grundſatzen her. Wer nicht weiß,
daß dann unfre Liebe tauſendſachen Zuwachs er

halte, der kennt uns nicht.
Und wie ſollte es anders kommen konnen?

Wenn ein Mann Gefuhl genug hat, um zur

heftigſten Leidenſchaft geruhrt zu werden, und

doch zugleich Vernunft genug, um den vom
Edelſinun ihm empfohlenen Kampf wider dieſelbe
glucklich zu kunmpfen ein edler Mann, ſprecht

ihr ſchon die Freundſchaft dieſes Mannes iſt
ſcharbbar, ſagt ihr ſchon nun das Madchen,
das ihn liebte, eh es noch wußte, daß er ſo
ganz edel ſo bieder ſo deutſch ſo lie—
bend und ſo kampfend was kann und ſoll
nun dies izt ſuhlen denken thun? Muß
da nicht wie Meereswogen der Wunſch im Mad
chen brauſen, zu werden die Seine? Und iſt
nicht alſo ganz das Verbaltnis zwiſchen Geld

und unſrer Karoline? Jch wiederhole demnach
meine Frage: wie ſoll, wie kann ſich unſre Freun—

din Neigung gegen Geyer einraiſonniren?

B 2 o Gie»SG. J. Cheil. G. ↄb.
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„Sie ſoll, ſagen Sie, ihren Liebhaber
„mit Mannern verqleichen, die noch weniger
„Vorzuge haben, als er., Dieſen Rath, Lieber,
Guter, erklart meine, freilich nnr eine weibli—

che, aber aus mir ſelbſt gelernte, Seelenlehre
fuür ganz unbrauchbar.

Raroline kann entweder ihren Geyer gar
nicht vergleichen, oder ſie muß ihn mit Helden

vergleichen. Jm erſten Fall bleibt ihr Herz,
wie es von ieher gegen ihn war, gleichgultig:
denn Vergleichung iſt der Saame edler Liebe,
ſie werde bedachtlich, oder ſo ſchnell, daß wir
uns ihrer gar nicht bewußt werden, angeſtellt.
Die erſte iſt Liebe des Verſtandes, die leztere

des Herzens allein die erſtere Freundſchaſt,
die leztere Sympathie. Jnm andern Fall
hingegen verliert er, und folglich gewinnt auch

Karoline nichts dabeh, und folglich erhellet, daß,

mit Jhrer Eilaubnis zu ſagen, Jhrem guten
Rath, mein Theurer, weiter nichts fehlt, als
daß er nicht auszuſuhren iſt.

Dies waren meine unvorgreiflichen Gedan

ken uber Jhre erſte ſreundſchaſtliche Lehre!

Nun uber die zweite. Diieſe enthält
zwar ein herrliches, gutes, ia goldenes, ſur alle

Menſchen heilſames Regelein. Karoline aber
konnte nur alsdann Gebrauch davon machen,

wenn
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wenn ſie Geyers Haushalterin oder Converſa—
tionsdame werden ſollte.

Jch weiß zwar wol, daß es die Gewohnheit
dahin bringen kann, uber die Unvollkommenhei—

ten an einer Perſon wegzuſehen, und ſeine gan
ze Aufmerkſamkeit den wenigen Vollkommenhei—

ten, die ſie hat, zu widmen um dieſer wil—
len die ganze Perſon zu ſchazen, und ſich eine
Art von Anhanglichkeit an ſie zu erwerben: aber
wenn mans darinn zu einer Fertigkeit gebracht

bat, was hat man ſich eigentlich erworben? Jch
denke einen verdorbenen Geſchmack! Dieſe For—
derung. nun an ein Madchen von geſundem Ge—

ſchmack welche Forderung!

Meine Kritik uber die dritte hypochondrü
ſche Lehre beut nimmer.

Den 13. Marz.
Heute demnach mein Gutachten uber Jhren

dritten gutgemeinten Rath, mein Beſter! Jch
kanns Jhnen nicht verhehlen, es koſtet mich ein
bisgen Zwang, ganz ernſthaft dabey zu bleiben

aber ich wills doch thnu, will wie eine Matro—

ne reden. .1
Aus Mitleiden ſoll Karoline Geyern ihre

Hand geben?

B 3 Jch
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Jch erinnere mich, daß Sie, mein Lieber,
einmal geſagt haben, nichts ſey einem Widerle—

ger angenehmer, als wenn ſich ſein Gegner of—

fenbar widerſpticht. Konnen Sie mirs alſo ver
denken, wenn ich mich recht herzlich erfreue,
daß mein theurer Gegner einen gar ſchrecklichen

Widerſpruch zu Schulden kommen ließ? Denn
verdammten Sie nicht kurz vorher die ſechzehn
iabrige Karoline wegen eines falſchen Mitlei—

dens und empſehlen Sie der um etliche Jah
re altern und ſolglich geſcheidern Karoline ein an

ders Mitleiden?

„Dies haben Sie erſt zu erweiſen, hor ich
meinen Lieben mir zuruſfen. Wohlan es werde
verſucht!

Jch habe zwar ſchon oft die Redensarten ge

hort: Einen Mann aus Mitleiden heira
then Einen vexzweifelten Liebhaber
aus Mitleiden begunſtigen. Abetr ſie ha—
ben wahrbaftig, wie ſo viele ihrer Schweſtern,
keinen vernunftigen Sinn.

Wann fuhlen wir Mitleiden? Nicht wahr,
wann wir iemand, dem wir nicht ganz abgeneigt
ſind, leiden ſehen? Denn ſind wir ihm abgeneigt,

ſo bleiben wir entweder gleichgultig, oder fuhlen

wol gar Vergnugen. Ein Madchen, das aus

Millei



Mitleiden heirathet, wird ſich demnach einem
Manne antrauen laſſen, fur welchen es zwar
keine unuberwindliche Widrigkeit, aber nicht den
Grad von Achtung und Zuneigung fubhlt, daß
der Wunſch dadurch entſtehen konnte, dieſen
Mann zum unjzertrennlichen Gefahrten des Le—

bens zu haben. Und zum Mitleiden ſelbſt
wird die Schone dadurch bewogen werden, weil

ihr Herr Seladon ihr geſagt hat, vielleicht mit
Thranen im Auge, ſo groß wie ſchottiſche Per
len, geſagt hat, er konne ſich nun und nimmer—

mehr ohne ſie glucklich fuhlen, ſondern ſein
Leben wurde obne ſie ſeyn, wie Sterbgelaute,
wie Trauermuſik und wie dergleichen Zerz- und
Verſtand brechende Wie alle heiſen mo—
gen.

Daraus entſtehn offenbar ſolgende zwo wich

tige Fragen.

Jſts recht (oder beſſer, weil vielen Leuten
das recht iſt, was ſie thun) iſis vernunftig,
daß ein Madchen aus Mitleiden heirathe? Und
iſts vernunftig, daß ſich ein Mann aus Mitlei—
den heirathen laſſe?

„Die erſte Frage kann ia keinem Zweiſel
„unterworſen ſeyn! Mitleiden iſt ia das ſicher
aſte Kennjeichen eines guten ſchonen, edeln

B 4 n Her



„Herzen dies predigen ia alle empfindſame
„Romane unſrer Zeit. Schon das Wurm—
„chen, das ſich krummet, wenn unſer unempfind—

„ſamer und grober Fuß ihm Schmerzen, oder
„wohl gar den Tod. verurſacht, ſoll unſer Mit—

„leiden erregen, wit viel mehr ein Mann, der
„offenbar mehr werth iſt, als tauſend Wurm—

„chens 9

Mochte wahr ſeyn, wenn unſre Empfind—
ſamkeitoprediger immer das, was ſie ſagen, auf

die Goldwage des geſunden Menſchenverſtandes

legten aber ſo iſt nicht ſelten die gepredigte
Empfindſamkeit der allereigentlichſte Unfinn. Und

ware dieſe Gattung von Unſinn ſo unſchadlich,

als viele andere Gattungen deſſelben, ſo wollt
ich ſo tolerant gegen ſie ſeyn, als ichs gegen die
andern bin. Allein wenn ich an die Verheerun—

gen denke, die eine ſalſche, uberſpannte Empfind
ſamkeit, beſonders in den Herzen unverſtandi—
ger und von der Natur zartlich geſchaffener Made

chen, anrichtet dann iſts mit meiner To—
leranz am Ende.

Wollen daher etwas genauer unterſuchen, ob

ſich eine Heirath aus Mitleiden mit der uns von
dem weiſen Schopfer zur Hofſmeiſterin all unfrer

Leidenſchaſten gegebenen Vernunft vertragt?

Dieſe



Dieſe Hofmeiſterin ſagt allen ihren Zoglin—
gen in der erſten Stunde ihres Unterrichts: wenu
ibr aus dem Schlummer eurer Unthatigkeit ge—

weckt werdet, ſo raſet nicht gleich auf und ſol—
get der Stimme, die euch ruſt, ſondern fragt

erſt mich, ob ihr kommen durſt. Es giebt
zwar einige Falle, wo ihr, ohne vorher bey mir
um Erlaubnis anzufragen, hineilen durſt und
mußt, wo man euch haben will. Aber es ſind
ibrer ſehr wenige. Jm allgemeinen bleibts dey

der Vorſchrift.

Wie wird ſie alſo zum Mitleiden ſprechen?

Erſter Liebling, nach deiner Schweſter
Zartlichkeit, merke dir dieſe allgemeine Regel:
Wenn dir das Ungluck miukt, ſo darſſt du nicht

eher dem Wink ſolgen, bis ich dir geſagt ha—
be, das Ungluck iſt ein wahres, nicht eiugebil—

detes.
4

Wie wird wol alſo die Vernunft zu einem
Madchen fagen, das aus Miltleiden heirathen

will? Jch denke ſo!

Ware, Madchen, dein Mitleiden gerecht,
ſo mußte der Gegenſtand deines Mitleidens wirk,
lich unglucklich feyn, und die Hulfe, ſo du ihm

leiſten willſt, mit keiner deiner Pflichten im Wi—

derſpruche ſtehen.

B 5 Jſt
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Jſt aber ein Mann deswegen wirklich un—

glücklich, weil ihn ein Madchen nicht heira—
then will? Wenn er nicht'auf einer oden
Jnſel wohnt, wo nur ein Madchen iſt, doch
gewiß nie.

„Aber er hildet fichs doch ein.
So konnte ſichs auch ein burgerlicher Thor bey—

kommen laſſen, er konne nie glucklich heirathen,

wenn ihm nicht eine Prinzeſſin die Hand gebe.

Ueberhanpt, haben wir Madchen denn
unſre Herzen von der Natur als milde Stijtun—
gen oder ſogenannte Stipendien fur demuthige
Supplikanten erbalten? Und geſezt, wir hat
tens dazu erhalten, ſo mußt uns ia, als Exeku—
toren daruber, die Erlaubnis zukommen, ein
Examen unter den Competenten anzuſtellen, und

nur dem Wurdigſten die Wohlthat zu geben;
und im Fall keiner fur wurdig beſunden wurde,
ſelbſt einen oder mehrere, die uns als tuchtige
Subiekte bekannt worden ſind, zum Examen
einzuladen. Denn dieſes Recht haben ia alle
Beneficienverweſer, alſo mußtens auch wir ha—

ben. Und uberdies hatten unſre Examina den
Vorzug, daß dabey die Exekutoren immer ſelbſt
examinirten, und die Sachen, worinn ſie exat
minirten, aus dem Grund verſtunden.

Wollen
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Wollen wir hievon eine kleine Applikation
auſ Karoline und Geyer machen, ſo mußte
Erſtere entweder ihr Stipendium eben ſo, wie vie
le ſchon ſeit Erſchaffung der Stipendien vergeben

worden ſind, und bis an den lieben iungſten Tag
noch werden vergeben werden vergeben, nem—

lich wider die Verordnung der Stiſterin; oder
ſie müßte ihn abweiſen, weil er nicht nur zum
Examen auf etwas krummen Wegen, durch

bloße Empfehlung Anderer, gekommen, ſondern

auch nicht einmal darinn beſtanden iſt. Gie
mußte und konnte hingegen niemanden ſonſt ihr

Stipendium geben als Helden, weil dieſer,
trotz ſeiner Wurdigkeit, nicht einmal Anſpruch
darauf machte, ſondern ſolches aus purer Groß
muth Geyern uberlaſſen wollte.

Gie ſeben alſo, mein Lieber, auch nicht
einmal auf dieſe Art konnen Sie mit Jhrem Klien

ten durchdringen. Und gelezt, Sie drangen
durch, ſo iſt erſt noch die Frage auszumachen,
ob er, als vernunſtiger Mann, aus Mitleiden
ſich konne heirathen laſſen.

IJch fur meine Perſon konnte ſür den Mann,
der meine Hand als eine Gabe des Mitleidens
annehmen wollte, gerade eben ſo viele Achtung

fuhlen, als fur den Betteliungen, der mich um

ein
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ein Allmoſen anſpricht. Denn was ſagt denn eit
gentlich der Liebhaber, wenn er einem Madchen

ſaat: Haben Sie Mitleiden mit mir und er—
horen mich!

Nach meiner Empfindung kann dies nicht
anders, als ſo umſchrieben werden.

Es fehlt mir zwar an all den Eigen—
ſchaften, die mir Jhre Achtung, und durch
ſolche Jhre Liebe erwerben konnten: ich
mußte ohne alle Selbſtkenntniß ſeyn, wenn
ich nicht einſehen ſollte, daß ich auf Got
tes Erdboden zu nichts weniger geſchickt
bin, als vey Jhnen den Wunſch zu erre—
gen, mir zu gefallen; ich weiß vielmehr
zuwerſichtlich, daß es viele vorzuglichere
Mannsperſonen gibt, die Jhrer Liebe weit
wurdiger ſind, als ich es bin, aber keinen
kann es geben, der ſich glucklicher in Jh
rem Beſitz fuhlen wurde, der das wohl
thatige Geſchenk Jhres Herzens dankbarer
verehren wurde, als ich. Sehen Sie alſo
mein Elend an und erhoren aus Mitleiden
Jhren getreuen Verchrer.

Wo iſt nun in einem ſolchen Bet—
telbrief nur ein Funkchen von Empfindung von
Ehre, von edeln Stolz, der uns Achtung fur

den
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den Mann geben muß? Wi'ſt ſich ein ſolcher
Wurm in Mannsgeſtalt nicht offenbar weg, wenn
es ibhm Ernſt damit iſt? Und iſt es ihm nicht
Ernſt, ſo iſt er ein niedertrachtiger Schmeich—

ler. Und wehe dem Madchen, das daran einen
Geſallen findet, und ſich zur Gewahrung der

Bitte verblenden laßt. Denn die Erſfahrung
ſpricht: kriechende Liebbaber werden thranniſche

Ehemanner.
Wie ſchreibt hingegen der vernunſtige und

edelſtolie Liebbaber? Jch beſitze ein Billetchen
von einem ſolchen Liebhaber wills Jhnen doch
abſchreiben.

J J

Sie fragten mich geſtern, Theuerſte
Sophie, warum ſo traurig warum ſo
finſter? Jch wich der Antwort aus, und
nahm mir vor, Jhneu ſolche heute ſchriftlich

zu geben. Was alſo izt folgt, ſey plane of—
fenherzige Antwort auf ihre geſtrige Frage.

Jhr ſeltener Verſtand, Theuerſte, Jhr
wahrer Witz, Jhre vortrefliche Laune und

Jhr gutes, edles Herz erwarben Jhnen
meine ganze Hochachtung, und machten mir

ſchon
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ſchon viele Stunden zu Stunden des entzu

ckendſten Vergnugens. Denn nicht die
Schmeicheley, welche ich, wie Sie wiſſen,

aufs heftigſte verabſcheue, ſondern mein gan
zes Herz ſpricht, wenn ich Jhnen, Edle,
ſage, ich habe ihre Geſellſchaft nie verlaſſen,

ohne eine reiche Aernde von neuen Proben

Jhrer vorzuglichen Talente mit mir hinweg

zu nehmen. Mußte dies aber nicht mei
ne Hochachtung taglich erhohen ſo erho
hen, bis ſie den hochſten Grad hinange—

klimmt war? Mit welchem Namen man
dieſen Grad bezeichnet, wiſſen Sie, Theuer

ſte, Edelſte was er in dem Herzen fur
Wunſche erweckt, wiſſen Sie auch. Jch

bitte Sie alſo, Liebſte Sophie, nicht im
Nachtigallenton des klagenden Liebhabers

nicht mit der Demuth eines armen Sunders:

denn in beyden Fallen wurde ich gewiß in
Jhren Augen eben ſo lacherlich und veracht

lich ſeyn, als ichs in den meinigen ſelbſt ware.

Nein, ſondern als Freund bitte ich, laſſen
Sie ſich von Jhrem Herzen und Verſtand

ſagen,
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ſagen, wie der Jungling ſeyn mußte, den
Sie lieben konnten deſſen unzertrennliche

Gefahrtin Sie fur dieſe und iene Welt ſeyn
mochten. Und dann vergleichen Sie mit

Jhrem Jdeal denienigen, deſſen gute und
deſſen ſchwache Seite, deſſen Grundſatze und
deſſen Launen Sie ganz kennen. Fatte

ich das Gluck, demſelben ahnlich zu ſeyn,

und die Anlage, ihm mit der Zeit gleich zu
werden: ſo wurde mich das erſtemal in mei—

nem Leben die Verſuchung anwandeln, zu

glauben, ich ware wirklich einigermaſſen ſo
gut, als ichs zu ſeyn wunſchte. Daher muß

ich aber um Jhre ſtrengſte Prufung bitten,
deamit Siee ſich nicht irren und mich zur Un—

zeit ſtolz machen. Um Sie in Jhrem Un
terſuchungs- und Vergleichungsgeſchafte
nicht zu unterbrechen, werde ich Sie unter

vierzehn Tagen nicht ſehen. Wird die Ent—
ſcheidung wider mich ausfallen, ſo verkun—

dige mir dies ein bloßes Stillſchweigen von

dieſem Allen. Nicht als wenn ich zu we
nig Standhaftigkeit beſaſſe, mein Urtheil

anjuho
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anzuhoren, ſondern weil ich weis, daß es
iedes vernunftige Madchen in Verlegenheit
ſetze, wenn es geradezu ſagen muß: ich kann

Sie nicht lieben. Denn wenn ich nicht
hoffen konnte, Sie waren, Theuerſte Freun
din, von mir uberzeugt, ich gehore, Dank
ſeys der Mutter Natur, nicht unter die
Narren, die raſen und toben, wenn ſie un—

geliebt lieben, oder ihre Leidenſchaft in Haß

umſchaffen, ſo wurde ich gewiß nie dieſen

Schritt gewagt haben. Mehr aus Ca—
rimonie als aus Vermuthung, es ware
nothig, ſchreibe ich alſo die feierliche Ver—
ſicherung her: Ewig unerſchuttert wird Jh—

nen, Beſte, meine Hochachtung bleiben:
nur Sie werden zu beſtimmen haben, was
ſolche fur einen Grad behalten ſoll in dem

Herzen Jhres Freundes.

ik J
Sollte man es wol glauben, daß der lie

benswurdige Schreiber dieſes Brieſchens, und
der Schreiber des Brieſes, den ich eben beant

worte, Eine Perſon ſeyn konnten? Doch
damals ſchrieb der geſunde Jungling in eignen

Ange
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Angelegenheiten, izt der hypochondriſche in frem

den, in ſolchen, wo er ſurchtete, Rathſchlage
nach ſeinen Grundlatzen mochten einen Menſchen

mit ganz andern Grundſatzen auch hypochondriſch

machen. Und da wurde denn die offenherzige
Freymuthigkeit ven der kranken Scrupuloſitat
überwunden. Nicht wahr, ich rathe recht?

Jbre Abſicht, Lieber, macht zwar Jhrem Her—
zen (o und welche Wonne durchſtromet mich bey
dem Gedanken, dieſes Herz gehort mir, ſchlagt
fur mich) Edre! Aber was iſt arger, daß ein
kluges Madchen Zeitlebens unglucklich, oder daß

ein unbeſonnener Menſch (denn dieſet iſt doch

Geyer bey aller Gutherzigkeit) auf einige Zeit
bopochondriſch werde?

O Beſter, das kann kein Mann ſich vorſiel
len, wie ein Madchen leidet, wann es leidet.
Nicht nur deswegen, weil alle Empfindungen
(die Empfindung fur Ehre nehm ich aus) beym

Weibe heftiger ſind als beym Manne, ſondern
auch darum, weil die meiſten Beſchaftigungen

des Weibes ſo beſchaffen ſind, daß ſie immer der
traurigen Grille dabey nachhangen kann. Aus

dem nemlichen Grunde behaupte ich auch, daß
wir zartlicher und heſtiger lieben, als wie ihr;

wenigſtens kann ich dies mit meinem Beyſpiel

deſtattigen. Zu der Zeit, da Sie, mein Lieber,

C all
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all Jhre Seelenkraſte zu den Verrichtungen Jbres

Berufs anſtrengen, und folglich nicht einmal an
mich denken durfen, beſchaftigen ſich meine Han

de entweder in der Kuche, oder mit dem Nah
rahmen ec. e. und meine gauze Seele iſt bey

Jbnen.
Den 14. Marz.

Jch komme auf die vierte Jhrer freund
ſchaftlichen Lehren.

Karoline ſoll, um Jhrer Mutter Freude
zu machen, Geyern ihre Hand geben? Gie
kennen, Beſter, meine gewiß warme zZartlichkeit
und uneiugeſchrankte Ebrſurcht gegen meine

Mutter. Aber glauben Sie, daß ichs fur Pflicht
bielte, blos ihr zu Gefallen eine Verbindung wi

der mein Herz einzugehen? Das vernunſtige
Chriſtenthum fordert dies auch nicht. Denn es

ſagt, man muß Gott mebr geborchen, denn den

Menſchen. Jſts aber Gottes Wille und Gebot,
ohne Liebe und Neigung zu heirathen? Jch den
ke, es brauche keines Beweiſes, daß iede Ehe aus

Zwang wider die Anordnung Gottes iſt. Denn
ſur was hatte er uns denn ſonſt mit Freiheit und
Neigungen geſchaffen?

Nach. meiner Ueberzeugung handelt das Kind

nicht weniger ſtrafiich, das aus unzeitigem Ge

borſam
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horſam gegen die Eltern ein Ehverlobnis voll—
ziehet, das Vernunft und Herz verdammet, als
die Eltern handeln, die aus blinder Zartlichkeit

in die unbeſonnene und ungluckliche Wahl des

Kindes willigen.

ueber die funſte Lehre hab ich ſolgendes an
zumerken. Eine ausgeubte Großmuth, die
uns offenbar unglucklich und den, an welchem ſie

ausgeubet wird, nicht wirklich glucklich machen

kann, iſt nie Tugend, ſondern wahrer Fehler,
wol auch Laſter, hinter die Maske der Tugend
verſteckt. Es iſt wahr, es ſcheinet ſehr edel ge
bandelt zu ſeyn, ein gegebenes Wort mit Auf—

opferung ſeiner liebſten Wunſche zu halten,

aber iſts auch allemal in der That alſo?

Wir wollen den Fall zwiſchen Karolinen
und Geyern bierauf anwenden. Gie gibt
ihm ihr Wort, ihn zu heirathen, in einem Al—
ter, wo die Ueberlegung bey Madchen eben nicht

ſehr reif zu ſeyn pflegt ſie gibt ihms nach
vielen Zudringlichkeiten und Ueberredungen.
Will ſie nun dies Wort halten, ſo muß ſie ſich
wider all ihre Neigung, an ihn anketten laſ—
ſen.

gJſſt dies nicht offenbares Ungluck ſur ſie,

und iſts Gluck fur ihn? Wer (wenn er nem

C 2 lich
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lich nicht zu den Kothſeelen gehort, die nur aus
Eigennutz oder andern niedertrachtigen Abſichten

in die Ehe tretten) nennt eine Ehe, wo das
Weib nicht lieben kann, und der Mann
nicht geliebt wird, eine glucklihe Ehe? Wel—
cher Moraliſt, ſey er auch der ſtrengſte, wird,
wenn Karoline mit dher volligſten Aufopferung

ihr Verſprechen erfullt, dies ſur achte, wahre
Großmuth halten? Denn muß ſie nicht ent—
weder Zeitlebens ihr Herz auf die Folter ſpan—

nen und Liebe heucheln, oder ihm all das Pein
liche fuhlen laſſen, das eine Verbindung ohne
Liebe mit ſich fuhret?

Endlich über die ſechſte! Behy dirſer
erſchrack ich, wie ich ſie less. Daß die Hy
pochondrie auch ſo weit auſ Sie, Geliebteſter,
wirken konnte, daß Sie die heiligſte und troſt—
vollſte und vernunſtigſte Lehre von einer gottli—
chen beſondern Vorſehung ganz ani unrechten Or—
te anbringen, batte ich mir nicht vorgeſtellt. Jch

traute daher wirklich meinen Augen aufs erſten,
mal nicht, ſondern las noch einmal.

Jſis moglich, ſprach ich dann bey mir ſelbſt

iſts moglich, daß ein Mann, der uber ſeine Re
ligion ſo vernunftig zu denken pflegt, der mir,

ſelbſt bep einer gewiſſen Gelegenheit ſchrieb:!

„Men—
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„mMenſchengluck (vorausgeſetzt wahres)
iſt allemal Werk einer beſondern Vorſe—
hung. Denn ieder Menſch betrachte nur auf—
merkſam das Gebaude ſeiner Gluckſeligkeit, ſo
wird er anſchauend uberzeugt werden, wie we—

nig er dabey gethan hat. Menſchenungluck
bingegen iſt allezeit Menſchenwerk. Jſts
moglich, daß ein ſolcher Mann ſich einmal ſo ſehr
vergeſſen knne, daß er einen Glauben an die

Vorſehung predigt, der allen Gebrauch der Ver—
nunft und das naturliche Geſetz von Urſach und

Wirkung aufhebt! Und ein ſolcher mußte
doch offenbar in Karolinens Situation ſtatt has
hen. Denn iſt ihre ganze Geſchichte ſo beſchaffen,

jaß man nur eine Spur darinn finden konnte, ſie
ſey von einer bohern Hand angelegt? Jſt ſie

ucht vielmehr ein Gewebe, aus Unverſtand, Un—
eſonnenheit, Schwachheit, Niedertrachtigkeit

uſammengeſetzt? Hat uns nicht die ewige
Allmacht und Weisheit eine Vernunſt gegeben,

ie fahig iſt, Mittel zu erfinden, wodurch wir
in Ungluck, das uber uns hereinbrechen will,

intertreiben konnen? Wenn wir alſo dieſe
Bernunft nicht anwenden, wenn wir eutweder
u trage ſind, ſolche Mittel zu erfinden, oder zu
urchtſam, davon Gebrauch zu macheh, weil ſie

nit Schwierigkeiten verknupft ſind, weil ſie

C3 vielleicht
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vielleicht dem Vorurtheile, das Tanuſende feſſelt,

widerſprechen, und folglich Verlaumdung und
Verdammen dieſer Tauſenden veranlaſſet

konnen wir uns dann mit dem im Leiden ſo ſuſſen
Troſte ſchmeicheln, mit dem Troſte, ſchuldlos
an unſerm Ungluck zu ſeyn Konnen wir dann
die Stimme ubertauben, die in unſerm Jnnern
ertonet, und ſpricht: Alles das hatteſt du ver—
meiden konnen, datteſt du deine Vernunſt nicht

mit Fußen getretten?

Was iſt nun alſo Karolinens Pflicht?
Sich in ihr trauriges Loos, ſo gut ſie kann, zu
ſchicken, oder noch, weil er Zeit iſt, alle Mit
tel, die ieder Edeldenkende ſur erlaubte erklaren

muß, anzuwenden, um die freudenleere Zukunſt
in eine freudenvolle zu verwandeln?

neberhaupt muß ich gelegenheitlich erwäh

nen, daß es mir unbegreiflich iſt, woher es kom
me, daß man Leute, die ſonſt ſehr vernänſtig
denken, uber die Materie von Verlobniſſen und
Heirathen ganz widerſinnig urtbeilen hort.
Mittel, die man in iedem andern Fall verdam
men wurde, billiget man hier. Die offenbarſten
Niederträchtigkeiten werden hier Klugheitsregeln

genennet, die tollſten Unbeſonnenheiten heiſſen

oft Martirien der Treue, und des kindlichen

Gehor
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Geborfams Grauſamkeiten, elterliche erlaub
te Gewalt unverſtandige Wahlen der Soh
ne und, Tochter, erlaubte ſreye Wahl des Her
zens. Und wer wird ſie alle zahlen kon
nen die Laſter die Thorheiten die Schwach
heiten, welche nur in einem Jahre bey Verlob

niſſen und Vollziehungen derſelben entweder un—

ter dem Namen verieihlicher, unbedeutender

Febler, oder wol gar unter dem Namen der
Frommigkeit und Tugend begangen werden?

Waren die Folgen davon ſo beſchaffen, daß
die Berechnung ihrer Schadlichkeit in der Sum
me des Lebens als ein kleines Paſtchen zu ſteben

kame, ſo konnte ich alle dergleichen allerliebſte
Ehen eben ſo gleichgültig betrachten, wie viele
hundert Manner und Weiber Junglinge und
Madchen. Aber wenn ich uberlege, welchen
Einfluß einſeitige oder beiderſeitige Abneigung
auf die Erziehung der Kinder auf den Beruf
des Mannes und uberhaupt auſ die Autu—
bung aller menſchlichen Pflichten habe, dann ge—

rath mein Blut in Wallung.

Dann ſeh ich hier verbuhlte Madchen, weil

ſie nie an der, ohne Liebe an den Vater angeket

teten, Mutter ſahen, was Sittſamkeit ſey;
dort verwilderte Junglinge, weil der Vater, der

C 4 Mutt
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Mutter zum Trotz, an dem Knaben gut hies, was

ſie mißbilligte weil die Mutter, den Liebling
des Vaters, ihren Verrather, durch Beſiechun—
gen auf ibre Seite bringen mußte, um ungeſtor—

ter die Sußigkeiten, wodurch ſie ſich fur die Bit
terkeit ihres ubrigen Lebens ſchadlos zu halten
ſuchte, genießen zu konnen. Doch wopu
eine weitlauftige Erzahlung all der ſchlimmen Fol—

gen, die aus einer Ehe hervorquellen, welcher
beyderſeitige achte Liebe und Zartlichkeit man
gelt? Maan darf nur bekannter, nicht ein
mal vertrauter Freund eines ſolchen unglucklichen

Paars ſeyn, ſo wird man traurig genug davon
überzeugt werden.

Wie ſehr wunſchte ich daher, daß, zum Nu—

tzen und Frommen der Menſchheit, der verſpro—

chene Ehkatechiſmus des Zrn. Kreuz (in
Sophiens Reiſe) erſcheinen mochte; nur muß
te et nicht auf ſo uberſpannte Grundſatze gebauet

ſepn, als in ſeiner Lehre von der Scheidung
vorkommen. Denn uberſpannte Moral, die
kaum der großte Held in der Tugend ausuben
kann, beſſert das Menſchengeſchlecht nie. Die
Maxime, welche einige Moraliſten haben, man
muüſſe die Saiten der Sittenlehre ſo hoch ſpan—

nen, als nur immer moglich, weil die Meuſchen
doch immer daran herabſtimmten, iſt ganz falſch.

Denn



Denn ſie macht, daß Viele die ganze Pflicht un
ausgeubt laſſen, weil ſie ſie nicht in dem Umfan—
ge ausuhen konnen, welcher ihnen gepredigt wird.

Und wie ſoll es anders kommen konnen? Lehrt
nicht die Erſahrung, daß die meiſten Menſchen
deſto trager im Handeln ſind, iemehr es ihnen
unmoglich ſcheint, die Hinderniſſe, mit welchen
ſie zu kampfen haben, zu uberwinden? Kurtz,
Moral auf Seelenlehre und ſolche Bewegungs—
gründe zur Tugend gegrundet, die der menſchli—

chen Natur nicht widerſprechen, dieſe allein iſt
beſſernde, iſt Vollsmoral. Und eine ſolche iſt,
meiner Empfindung nach, die Moral der durch

achtes Chriſtenthum gereinigten und gelauterten

Vernunft. Daher begreife ich auch nicht recht,
warum man die Sittenlehre der Vernunſt und die

Sittenlehre des Chriſtenthums von einander tren
net. Haben denn die heiligen Schriftſteller kei—

ne Moral der Vernunſt geprediget? Und iſt die
ienige Moral mehr achte Moral der Vernunſt,

die die Sittengeſetze Jeſu umſtoßt? Und end
lich, wer ſagt uns denn, was Chriſtenpſlicht iſt?

die geſunde unbeſangene Vernunft, oder die

Dummheit?

Den 15. Mar z.
Bisher hab ich mit memem Lieben ge—

ſchwazt hab ihm meine Gedanken ſo unor—

C 5 dent
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dentlich, als ſie mir einfielen, hingeſchrieben,
weil ich alaube, der Geliebte verlangt nicht von

der Geliebten, daß ſie ihm in mannlich philoſo
phiſcher Ordnung ihre Gedanken mittheilen ſoll.
Heute aber will ich eigentlich an den Einen, den

Meinen, ſchreiben.

Jch ſage Dir alſo, Jungling und Mann
meines Herzens, daß ich Dich, Deiner Hypochon
drie ohngeachtet, doch noch auft zartlichſte liebe.

Joh geſtebe Dir, daß es meiner Eitelkeit gar uns
gemein behagte, einmal den Lehrton gegen Dich

annebmen zu konnen. Jch ſage einmal, weil
ich mich nicht ruhmen kann, dieſe Gluckſeeligkeit

noch genoſſen zu haben. Sollte ich alſo nicht faſt

wunſchen, Du mochteſt immer bypochondriſch

ſervn? Wahrhaftig, ich wurde dieſer Verſu—
chung nicht widerſtehen konnen, wenn nicht eine

Stimme in mir laut rieſe: Madchen, was du
deinem Lieben erſt vorgeſagt, gehort nicht dir,
ſondern einzig und allein ihm! dein durch die
Liebe geſtarktes Gedachtnis hat eigentlich nur her

vorgelangt, was dich der Freund deines Herzens

gelehrt hat. Denn dein Ge iſt es, der dich
durch ſeine unterrichtenden Geſprache, durch ſei
ne lehrreichen Briefe zum Denken gewohnte

er iſt es, der dich, wenn du gut und edel denkſt

und
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und handelſt, gut und edel denkend und han—

delnd machte.

Wer wird mich aber auch verdammen kon—

nen, wenn ich ſage, Stolz fullet meine Bruſt,
wenn ich mich als Geliebte eines ſo edeln Jung

lings fuhle als Gattin eines ſo edeln Manues
denke? O Deſter, ich kann ſie nicht faſſen die
Geligkeit, die auf mich wartet, wenn ich auch
vor den Augen der Welt ganjz die begluckte Eine,

Deine bin, wenn ich ieden Kummer iede
Freude mit Dir theilen kann!

Welche Traurigkeit muß mich aber auch zu—

gleich erfullen, wenn ich an meine Karoline
denke! Denn wenn gleich mein Herz nicht glau—

ben kann, daß Held eben ſo gut, eben ſo edel
ſey, wie Du, Beſter der Junglinge, den ich ken—
ne, biſt, ſo iſt er doch auch gut, auch edel,
und zwar viel, recht viel. Und wenigſtens wur—
de das liebe Madchen nicht minder glucklich mit

ihm ſeyn, als ichs mit Dir bin, weil ihn ihr
Herz eben ſo zartlich und heis liebt, wie ich Dich
liebe weil ſie eben ſo zartlich und heis von ihm
geliebt werden wurde, wie ich von dir geliebet

werde.

O ſo vereinige Dich denn mit mir, Lieb—
ſter, Beſter, um alles zu verſuchen alles an

zuwer
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zuwenden, wodurch es uns noch gelingen kann,
das liebe Madchen zu retten.

Deine Hypochondrie wird Dich hoffentlich
izt verlaſſen haben, und folglich wirſt Du andert
über ihre Situation denken, gleich denken mit

Deiner
Dir ganz ergebenen

Sophie.

N. S, Eage mir, Theurer, ia ſo bald als
Dir moglich, ob Du wieder ganz geſund und
heiter biſt. Sende aber Deinen Brief nicht hie—
ber, ſondern nach Weichſelau, wohin ich morgen

reiſe. Am beſten wurdeſt Du mich wohl aus
meiner Beſorgnis dringen, weun Du einen Be
ſuch daſelbſt abſtatteteſt.

Achtzehen
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Achtzehender Brief.
Ein Abendgeſprach zwiſchen einem alten Pfarrer und
ſeiner lieben Hausfrau. Ein vernunftiges Ur—

theil uber den Freymaurerorden. Ein Vrief einer

 anbeſonnenen Mutter. Tugendhaſter Cntſchluß
eines Madchens. Weibliche Liſt zur Nachſchrift.

Karöline an Sophie.
Gchwarzfeld den 9 Marz 1778.

Geliebteſte,
Hald kaun ich Dir zwar ſchreiben viel

ed ich Dir zwar ſchreiben, aber lauter Sachen,

die mir das Herz zerreiſſen, die Dir das heſtigſte

Mitleiden erwecken muſſen.

Das einzige/ was mein Herz mit Freude

deelebet, iſt, daß mein guter, beſter Vater vor
drep Taqen von ſeiner Reiſe nicht blos geſund

und glücklich, ſondern mit veriungten Kraften

zuruckgekehret iſt. Aber ſelbſt dieſe Wonne iſt

wieder Quelle des Kummers des nagend—
ſten verzebrendſten Kummers. Denn ge—
ſtern iſt abgereiſt der Ach was ſollt ich ihm
fur ein Beywort geben, das das Gefuhl meines

Herzens ſur ihn ausdrückte! Jch will nicht
einmal
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einmal ſeinen Namen ſchreiben, denn ich kauns
nicht obne Zittern. Auch will ich nichts da
von erwahnen, um wie viel heſtiger noch meine
Leidenſchaſt izt iſt, da ich den edelſten der Jung

linge, die mein Auge ie geſehen, nun miſſen
nicht auf eine Zeit lang, ſondern fur immer
miſſen muß. Und eben ſo ſtill ſey du mein
Herz, von der Quaal, die es dich grkolet, da
mein Auge trocken meine Mient dleithgultig
bleiben mußte. Wadbrhaſtig meiner argſten,
boßhafteſten Feindin wunſchte ich ſolche Leiden
nicht! Und ich muß ſie unſchuldig dulten! O
Schickſal!

Doch glaub ich, wollt ich noch um viel
gleichmuthiger dabey ſeyn, weun ich nicht ſo
ganz ſicher wußte, daß ich ihm eben ſo theuer

bin, als er mir iſt daß ihm das Kampfen wi
der die gerechteſte Leidenſchaſt nicht weniger koſte,
als mir. Denn wahre Liebe ohne Gegenliebe
kann eben ſo wenig wachſen, als das Gras oh

ne Regen ſie verdorren beide. Alle die un—
glucklichen Opfer der Liebe, die wir kennen,
wurden wir nicht kennen, wenn ſie nicht ge
wuſt, oder ſich eingebildet hatten, ſie wurden

geliebt.
Nun ſo kampfe denn, edler Held, ſo lange

bis Du ſiegeſt bis Du vertilget haſt das Mad

dhen
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chen aus Deinem Herjzen, das ewig drinnen woh
nen mochte. Kampfe mutbig! ein beſſers
ein edlers aber nur nicht ein Dich zartlicher
liebendes Madchen wird Dich ſur Deinen edlen

Kampf belohnen wird mich ſegnen, daß ich
Dich nicht habe wird fur mich um Geduld
und Standhaftigkeit bitten, und wird nach mei—
nem Unglück ſein Gluck meſſen.

Wilſt Du aber, Jungling meines Herzens,
eine Bitte horen von dem Madchen, welchem Du

demohngeacht der Eine der Jhrige bleibſt, o
ſage nichts der Glucklichern von Deinem Eieg.
Es thut gar zu weh, ſremde Gluckſeeligkeit auf
ſeinen Ruinen gebauet zu ſehen. Denn was an—
ders, als unuberſchauliches Ungluck wartet Dei—

ner Karoline?
Wann Du, wie man auf alle uberſtandnen

keiden zuruck ſieht, mit ſuſſer Empfindung, mit

dankbarer Regung zu Deinem Schopfer, daß er

Dir eine Vernunft gab, die ſtark genug war,
über eine ungluckliche Leidenſchaſt zu herrſchen,

in vie Vergangenheit zuruck ſchauſt: dann wird
Avline mit einer abgeſtumpften, des Schmergen

zes gewohnten Empfindunag ihre vergangenen,

gegenwartigen und zukunſtigen Leiden meſſen.

Wann Dich der hellige, keuſche Kuß des

Wei—
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Weibes, das Dich gewahlet, daß Du gewahlet,
entzucket: dann ſoltert Karoline der Kuß des
Mannes, den ihr die Mutter gab, und der ge—
rade all die verehrungswurdigen Eigenſchaften
hat, die dazu geboren, um ein Madchen bloß

von der Mutter anzunehmen. Wann Du
den zartlichen Kuß Deines Weibes mit ſanſter
Rührung erwiederſt: dann muß Karoline den
ſchandlichſten der Kuſſe, den Kuß der Heuche
ley, den ihr ganzes Herz verabſcheuet, dem
Manne geben, der keine Gattin, ſondern eine
Heuchlerin haben wollte.

Wann Dein herrlicher Weib (deun herrlich
und viel, recht viel edel muß ſie ſeyn Deine Gat—

tin: denn ſonſt verloheſt Du ia an mir eine
beſſere; und wie kaun die gutige und gerechte

Vorſehuug den ſtraſen, welchen ſchon ieder ge—

rechte Menſch fur belohnenswaurdig erklart?)
Wann alſo das herrliche Weib Deine große See—

le Dein ſtarkes edles, mannliches Herz im
Stillen bewundert: dann betrachtet Karoline mit
mikroſkopiſchen Augen das kleine Selchen ihres

Mannes dann wendet ſie alle Mube an, ſich
zu bereden, Schwachheit des Herzens ſep Gu

te des Herzens.

Wann Dein herrliches Weib wahrend Dei—
ner Abweſenheit nach Driner Wiederkunſt ſeunfe

zet:
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zet: dann ſeuftet Karoline uber die laſtige Ge
genwart des Gatten. Wann das gluckliche
Weib (denn weltches gluckliche Weib iſt nicht ei—

ne kleiue Schwarmerin?) den Mann ihres Her
zens bittet, doch oſter doch langer um ſie zu

ſeyn: dann wird Karoline ihren Herrn zum
Studiren oder zu einem Spaziergang ermuntern,
damit ſie nur etwas ſreyer athmen kann.

Wann das gluckliche Weib ein Pfand der
zartlichſten Liebe küßt: dann wird Karoline ein
Denkmal ihres Unglucks kuſſen und mit ihm wei

nen. Wann das gluckliche Weib bey An—
naherung der Geburtsſtunde um Erhaltung ihres

Lebens flehet: dann wird Karoline aus der
Fulle ihres Herzens um die Gluckſeligkeit beten,
daß ſie der Welt zwar ein Leben geben, das ihris
ge aber dabey aufopfern mochte.

und ach vielleicht horet Gott das Flehen der

armen Karoline! Wie wohl ihr dann! dann
kommt ſie zu Seelen die ſie lieben kann, und lies
ben darf. Dann wird ſie entweder der ſchu—

zjende Engel ihres Kindes, oder ſeine Erzieherin
im Himmel dann flehet ſie vor dem Throne
Gottes um Gluck fur ihren Freund und ſeine

würdige Gattin.

OD O
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O wie ſchon, wie entzuckend iſt dieſe Aus—

ſicht! Wie theuer iſt unſere Religion, da ſie
uns auch in den bangſten Leiden nicht
troſtlos laſſet, ſondern immer eine Gtuze
giebt, an die wir uns ſteifen können! Und
dieſe Hofnung ſoll denn immer in den Becher
meiner Leiden träufeln, und die Bitterkeit der—

ſelben verfuſſen!!

u J u
Nun hat mein Herz etwas Luſt erhalten,

nun bin ich etwas ruhiger, nun fuhl ich mich
erſt fahig zur Erzählung, die ich Dir, belte
Sopbhie, zu lieſern habe. Jch entſchuldige mich
daher mit keinem Wort, daß ich, ſtatt mit Dir
zu reden, mit dem Geliebteſten meiner Seele
ſprach. Denn kann ich auf eine andere Art mit

ihm reden Und konnte ich Dich anſchauendet
von der Lage meines Schicklals uberiengen;
Dich beſſer zu den Nachrichten, die Du nun
bekommſt, vorbereiten?

Es iſt nemlich aus mit mir., ich bin nim—

mer zu retten, nimmer von meinem Geyer lot
zu machen ich muß, ich muß mich an ihn
anketten laſſen.

Er hat die Pfarrey erbalten. Hier kannſt
Du ſein Notifikationsſchreiben ſelbſt leſen. Der

Ton
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Ton deſſelben wird Dich eben ſo ſehr erbauen
als mich. Meine Mutter iſt vor Freude
ganz auſſer ſich, und hat auch ſchon Anſtalten
getroffen, die mir gar das lezte Rettungsmittel

geraubt haben. Sie hat nemlich ſchon meinen
Vater ſo gut als gewonnen fur Geyern. Und

Held muſte ſogar das Mittel abgeben, wodurch
ſie ihn gewann. Der geſtrige Abend muſte zur
Ausfuhrung dieſes wichtigen Unternehmens die—

nen. Ein glucklicher Zuſall machte, daß ich
das ganje Geſprach nicht nur horen, ſondern

ſogar nachſchreiben konnte. Jch war nemlich im

Nebenzimmer, indem meine Mutter glaubte,
ich ſey bey der Amtmannin. Jch will Dir da—

ber dieſet ungluckſaende Geſprach mittheilen,
das, ich kann es nicht lauganen, einige Empo—
rung wider meine Mutter in meinem Herjen er

regte, und mich mit Mitleiden gegen meinen
edlen Vater erfullte.

J

Geſp'ſraänſch.
Vater.

Heute, liebe Frau, muß ich noch uber

etwas Rath mit dir halten.

Mautter.
Wenns nur uber etwas Gutes iſt.

D 2 V.
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V.
Held hat nichts fur ſeine Bemuhungen

angenommen, und alſo muß ich ihm doch
meine Erkenntlichkeit auf eine andere Art zu

erkennen geben; und da ſollſt du Rath ſchaf

fen, wie?
Mm.

Das iſt auch eine ubertriebent, Groß
muth. Jch dachte der iunge Menſch dorfte
ſo groß nicht thun, und konnte wohl brau

chen, was man ihm gibt und was er ver
dient hat. Denn wegzuſchenken wird er ganz
und gar nichts haben. Und wenn mans
beym Licht beſieht, ſo hat er, durch ſeine an—

ſcheinende Hoflichkeit, dir eine wahre Grob

heit bewieſen. Denn er will ia dadurch of—
fenbar haben, daß du ihm Verbindlichkeiten

ſchuldig ſeyn ſollſt. Und dies haben wir, dem

Himmel ſeh Dank, nicht nothig, daß wir
uns von einem Candidaten etwas ſchenken

laſſen.

V.
Hor Frau, Held hat dich gewiß belei—

digt, weil du ſo lieblos von ihm urtheileſt.

M.
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Er hat mir weiter nichts gethan. Aber

ich bin nur keine ſo einfaltige gute Seele, die

die Menſchen immer nur nachſichtsvoll beur—

theilt, ſondern ich urtheile von ihnen mit ei—

ner unpartheiiſchen Strenge.

V.

Da kann man aber die Sache leicht uber
treiben und den Leuten arge Abſichten zueig—

nen, wo ſie die beſten hatten. Bey Held
iſts gewiß ſo.

M.
Man kann aber eben auch die Sache auf

der andern Seite ubertreiben, und den Leuten

gute Abſichten zueignen, wo ſie ſchlechte hat-

ten. Und dieſer Fall iſt bey helden doch
eben ſo moglich.

V.

Du haſt zwar recht, liebes Weib, man
kann auf der andern Seite auch fehlen. Aber

wenn wir billig ſeyn wollen, ſo ſchatzen wir

iede gute Handlung nach ihrem auſſern Werth

D 3 und



und uberlaſſen die Beurtheilung der Abſicht,

aus welcher ſie flos, dem lieben Gott.

mM.
Ueberhaupt, dunkt mich, ſey es der Mu—

he nicht werth, daß wir ſo viel Aufhebens
von der Sache machen. Man gibt eben Hel—

den, weil er kein Geld annahm, irgend ein

anders Geſchenk und damit gut.

V.
Weib, ich wiederhohle es, dein Herz iſt

mit Bitterkeit gegen Seld angefullet: er

muß dich beleidiget haben.

Mm.
Und ich wiederhohle es, er hat mir wirk

lich nichts gethan. Aber ich merke nur die
ſchlechte Abſicht bey ſeinem Großthun, denn

Großmuth verdients doch wahrhaftig nicht

genennt zu werden.

V.
Und was merkſt du denn fur eine Ab

ſicht?

M.

E
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ð M.
Daß er dich beſtechen wollte, um Ka—

roline zu bekommen. Und da will ich mir
meine beiden Hande abhauen laſſen, wenn

ich mich irre.

V.
Nun das ware ia nicht einmal eine ſchlech

te Abſicht, wenn er ſich durch Uneigennutzig

keit hatte beh mir inſinuiren wollen.

mM.
So? Nicht? Was berechtigt ihn

denn, ſo ein Madchen, wie Gott Lob unſre
Tochter iſt, haben zu wollen?

V.

Jch wollt lieber ſagen, ich ſeh nicht ein,
was ihn nicht dazu berechtigen ſollte. Er

wird einſt Pfarrer, Karoline iſt eine Pfar
rerstochter: alſo ſunt paria wurde ich ſagen,

wenn du Latein verſtundeſt.

m.
Als wenn dies allein hinreichend ware.

D 4 Hat



Hat er ein Vermogen, das er dem unſers
Madchens daran ſetzen konnte?

V.
Er bekommt ein Amt, das er daran ſe

tzen kann, und dies ſey noch ſo ſchlecht, ſo

tragt es iahrlich mehr ein, als die Mitgift
Karolinens abwerfen kann. Rechne nur ſelbſt:
geſezt, er hatt das Ungluck, die allerſchlech

ſte Pfarre in unſrem Land zu bekommen, ſo

hatt er 2oo Thl. gewiſſe iahrliche Einkunfte.
Verlangſt du aber deinem Madchen ſo viel
mitzugeben, daß die Mitgabe auch 200 Thl.

iahrliche Einkunfte abwerfe? Alſo hubſch

billig gedacht, liebes Weib und dann,
nicht daß ich dirs vorwerſe, ſondern weils
ein Wort zu ſeiner Zeit geredet iſt, wenn ich
gleiche Geſinnungen mit dir gehabt hatte, wur

de ich dich geheirathet haben? Meine da
malige Pfarre trug goo Thl. und was hat

teſt denn du daran zu ſetzen? Wie geſagt,
nicht um dir was vor zu werfen, ſondern um

dich zur Billigkeit zu bringen.

M.
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m.
Wenn ich auch darauf keine Ruckſicht

nehmen wollte, ſo hatt ich noch viele andere

Grunde, warum ich mir Helden nicht als
Eydam denken mochte. Furs erſte iſt er ein

hechmuthiger Frazje.

V.
Ha, ha, der iunge Menſch hat ſich ge

gen das eitle Weib nicht galant genug aufge

fuhrt, hat ſich nicht aufs Spruchwort genug

verſtanden, hat der Tochter mehr Galanterie
erwieſen, als der Mutter. Gelt ich habs ge

troffen?

M.
Da irrſt du dich ſehr, mein lieber Mann!

Jch nenne ihn deswegen hochmuthig, weil er

nicht einmal, wahrend deiner Abweſenheit,

deine Bibliothek nuzte und, als ich ihm ein

mal an deine ihm gegebene Erlaubnis erin
nerte, frey ſagte, er konne kein Buch daraus

brauchen.

V.
Da haſt recht, das zeugt von einem et

D5 was
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58 222was ubermaßigen Stolz, denn meine Biblio
thek enthalt die beſten theologiſchen Kern

bucher.

m.
Wenn nur dies das einzige ware. Jch

merkte ſehr deutlich, daß er in ſeinem Herzen

glaubte, er predige beſſer als du.

v.
Dies nehm ich ihm eben nicht ubel. Das

iſt die Weiſe der Junglinge, ich glaubte auch
wann ich als Candidat fur einen alten Pfar
rer predigte, ich mache meine Sache beſſer

als er.

m.
Ja wenn er aber nur darnach predigte,

ich hab ihn allemal mit Unwillen und ohne

alle Erbauung gehoret.

v.
Das glaube, wenn man dem Prediger

Hnicht gut iſt, erbauet man ſich niemals aus
ſeinem Vortrage, er ſeny auch noch ſo grund

lich; hingegen iſt man einem Prediger gut,

ſo
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ſo hort man ihn mit Erbauung, er ſchwaze

oder predige. Und daher kommts, daß iun
ge Geiſtliche in großen Stadten den meiſten

Zulauf von Madchen haben. Jch bin
alſo ſehr geneigt, den Mangel deiner Erbauung

nicht den Zeldiſchen Predigten, ſondern
dir ſelbſten zuzuſchreiben.

m.
Ein ſchones Compliment fur mich.

V.
„Narrchen, dazu hauſen wir ſchon um viel

zu lange. Berechne nur ſelbſt, wie lauge
ich ſchon in deiner Creuzſchule ſchwitze.

m.Noch ſchoner Herr Paſtor, danke!

V.
Das haſt du gar nicht nothig;: es iſt gern

geſchehen Aber izt wieder ernſthaft.
Was haſt du denn an den Heldiſchen Pre
digten eigentlich auszuſetzen?

m.
O vielerley! Erſtens, vpredigte er faſt

immer
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um ſelig zu werden, ſelten was ſie glauben
ſollten. Zweytens, ſprach er ſehr oft von
einem vernunftigen Chriſtenthum. Drit
tens, brauchte er immer das heidniſche Wort

Tugend. Viertens, hort ich ihn den Apo
ſtel Paulus nicht einmal den theuren Ruſt
zeug beynamſen, ſondern er nannte ihn nur

immer ſchlechtweg Paulus. Junftens,
hort ich ihn nicht einmal von den Verſu
chungen des Teufels ein Wort reden. Sech
ſtens, fuührte er, wenns hoch kam, funf bis

ſechs Spruche an, und einmal gar nur

zween. Siebentens, nicht ein einzi
ges Stoßſeufzerlein aus unſern alten Kraft
liederr, wohl aber Verſe aus neumodi—
ſchen Liedern. Achtens, hatte faſt iede
Predigt eine andere Form. Bald nur ein
kurzes Gebet ſtatt des Eingangs; bald ein
Gebet und einen Eingang; bald zween Thei

le, bald drey, bald gar keine Theile, ſon
dern dafur numeritte Artikel; bald eine eigne

Nutzanwendung, bald keine, kurz wie ein

eitles



61

ritles Madchen mit ihren Kleidern abwech—
ſelt, ſo wechſelte Zeld mit ſeinem Predigen

ab. Neuntens, predigte er nie uber drey
Viertelſtund, manchmal noch kurzer. Und
als ich ihn einmal druber zu Rede ſezte, und

ſagte, die Gemeinde ware von dir gewohnt,

wenigſtens funfviertel Stunden lange Predig
ten zu horen, ſo gab er mir die hohniſche Ant

wort: „Nun ſo konnen die Bauern ihre Auf

merkſamkeit bis zur Wiederkunft des Herrn

Paſtors ein bisgen ausruhen laſſen., Zehn
tens, redete er mit den Laſterhaften in den

ſanfteſten Ausdrucken. Denn ſo predigte er,

zum Exempel, einmal von der Maßigkeit,
und anſtatt, daß er nun alſo mit Trunken
bolden, Weinfaufern, Freſſern, Wan
ſten, Bauchdienern und andern derglei—

chen ſchicklichen und herzerſchutternden Aus—

drucken hatte um ſich werfen ſollen, anſtatt

dieſer, ſag ich, ſprach er nur immer:
Jhr Unglucklichen ihr Verblende
ten c. e. ERilftens, warf er nie in dem
erſten Abſatz einer Applikation die Sunder in

den
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den Hollenpfuhl, und zog ſie in dem zweiten
hubſch wohlbehalten wieder heraus, und

ſchloß uberhaupt ſehr ſelten ſeine Predigten

mit dem ewigen Leben. Zwolftens, wandt
er nie die Uhr um. Und als ich ihn auch da—

ruber beredete, antwortete er mir wieder ſehr

ſpottiſch: Jch predige nicht nach der Uhr,
ſondern nach meinem Concept.

V.
Weib, du raiſonnirſt ia uber die Predig?

ten, als wenn du ſelbſt Paſtor warſt. Haſt
wahrhaftig Zelden wegen ſeiner zwo dich
beleidigenden Antworten Dank zu ſagen:

denn ſonſt hatteſt du gewiß nie ſo ſtreng auf
ſeine Prediaten gemerkt, und deine Urtheils

kraft ſo ſehr ſtrapazirt. Zwolf baare Ta
del alſo! Das iſt viel. Aber wenn du auch
noch ſo viel aufbringſt, ſo muß ich dir doch

bekennen, ſie nehmen mich wider Zelden
nicht im geringſten ein. Denn wenn ich gleich

einige fur gerechte erklaren muß, ſo kann ich

ſie doch fur nichts argers, als iugendliche
Schwachheiten anſehen, die er ſchon mit der

Zeit



Zeit ablegen wird. Jch ſage dir demnach,
daß ich im ganzen Ernſt Willens bin, mir

Helden von dem Conſiſtorium zum Adiunkt

nuszubitten.

M.
Was? Dazu geb ich meine Einwilli

gung nun und nimmermehr.

V.
Und ich werde dich darum nicht bitten.

Jch habe mirs in meinem Leben ſauer genug
muſſen werden laſſen, und darf mir alſo wol
ein ruhiges Alter machen.

m.Wider einen Adiunkt hab ich nichts ein-

zuwenden, aber nur Held hat meinen Bey

fall nicht.

V.
Dafur hat er den meinigen. Und mein

Adiunkt ſoll er werden, nicht der deinige!

M.
Weiſt du aber, daß er ketzeriſche Mei—

nungen hat?

V.
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V.
Weiſt dus?

m.
Das kann ich ia daraus ſchlieſſen, weil

er faſt alle Tage beum Amtmann war, und
dieſer auſſerordentlich viel auf ihn halt.

V.
So muſte ich ia auch ein Ketzer ſehn.

Der Amtimann denkt zwar in verſchiednen
Religionspunkten anders, als ich; aber er
iſt ein braver Mann, und deswegen ſchatz
ich ihn eben ſo hoch, als wenn er mit mir
gleich dachte. Und ſo iſts mit Zelden auch.

Mm.
Aber der Amtmann hat einmal zu mir

geſagt: das iſt ein Herr nach meinem Ge—

ſchmack, und folglich iſts offenbar, daß er

mit ihm einſtimmig denkt.

V.
Hor Frau, nimm mirs nicht ubel, dei

ne Sache iſts, zu entſcheiden, ob eine Sup
pe recht oder unrecht gekochet iſt, aber ob ein
Candidat recht oder irrglaubig iſt, dieſe Ent.

ſchei



ſcheidung kommt mir zu. Und ich hab in
dieſem Punkt Selden gepruft, eh ich noch

abgereiſt bin. Genug, auf die Woche
ſchreib ich meinen Wunſch dem Superinten—

denten. Denn Held iſt gerade der Mann,
den ich zum Adiunkt haben will. Und viel—
leicht wird auch noch ein anderer Wunſch ert

fullt.

m.
Jch glaube gar, du mochteſt ihn zum

Schwiegerſohn haben?

V.
Ja, ia, da glaubſt auch nicht unrecht.

M.
Dieſen wunderlichen Gedanken gib nur

gleich auf.

V.
Weswegen? Unſer Madchen iſt noch

frey er wirds auch noch ſeyn. Er hat
Verſtand und ein gutes Herz, Karoline hat,

Gott ſey Dank, dieſe beiden Eigenſchaften
auch, und alſo taugen ſie vielleicht ganz gut

zuſammen. Doch ſag ich nur, vielleicht!

E Denn
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Denn wenn ſie keine Neigung fur einander
haben, dann iſts freilich nichts. Dies wird
ſich aber ſchon zeigen.

m.
Held iſt gewiß nimmer frey, denn er

korreſpondirt mit der iungſten Tochter unſers

Herrn Superintendentens ſehr fleißig. Wah

rend deiner Abweſenheit hat er gewiß drey,
wo nicht gar vier Briefe von ihr erhalten.

V.
Daraus folgt eben nicht, daß er in ei—

nem Liebesverſtandnis mit ihr ſtehen muß.
Jch hab mit mehr als einem Frauenzimmer

Briefwechſel gehabt, aber eben blos freund

ſchaftlichen.

M.
Und die große Amtmannstochter ſieht

ihn auch gern, das habe deutlich gemerkt.

V.
Haſt du aber eben ſo deutlich gemerkt,

daß er auch ſie gern ſieht?

m.
Darauf konnt ich nicht Achtung geben.

V.



V.
Kurz, Held muß mein Adiunkt werden,

ſollt er gleich nicht mein Schwiegerſohn wer—

den konnen. Unſer Madchen bleibt dann des—

wegen doch nicht ſitzen.

M.
Sie kann alle Tage erklarte Braut wer

den.

V.

Mit wem?
Mm.

Nun haſts denn ſchon wieder vergeſſen,

daß ſie der Pfarrer zu Tannenwald haben

mochte? Und dann

V.
Ach der Jgnorant! Ein Dummkopf

ſoll mir mein Madchen nie haben. Und Ka
roline hat ſchon ſelbſt zu viel Verſtand und

zu viel edeln Stolz, als daß ſie einen Mann,
den alle Kluge verachten, heirathen mochte.

Aber Held wird gewiß ein Mann, der ſeiner

Frau Ehre und Anſehen gibt. Denn er
ſchwingt ſich durch ſeine dem ganzen Conſi

E 2 ſtorinm
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ſtorium bekannte Geſchicklichkeit dereinſt ge-

wiß zum Superintendenten.

m.
Wenn ihn nur ein Umſtand nicht darau

hindert, der mir eben glucklicher Weiſe ein—

fallt, und den ich beynah vergeſſen hatte

Held iſt ſo gewiß, als ich daſitze, ein Frey
maurer.

V.

Was ein Freymaurer? Wenn dies ſei
ne Richtigkeit hatte, io warſt du wirklich be—
rechtigt zu ſagen, bitfir Umſtand ſey dir noch

zur gluckſeligen Stunde eingefallen. Denn
daß Freymaurer und Freygeiſter in meinen

Augen eins ſind, weiſt du. Woraus
ſchlieſt du aber dies?

Mm.
Daraus! Es kam einmal beym Amt—

mann das Geſprach auf den Freymaureror—

den, und der Amtmann fragte Helden, was

denn er vom Orden halte? Und da gab
er denn zur Antwort, er hege alle Hochach

tung fur den Orden. Dann fragte ihn der

Amtmann
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Amtmann lachelnd: Sind der Herr Vikar
vielleicht ſelbſt ein Mitglied? Darauf ſag-
te er: Das wohl nicht, aber deswegen kann
ich ia doch den Orden hochachten. Wurde

er ſo geſprochen haben, wenn er nicht ſelbſt

ein Freymaurer ware?

*k *R
(Hier liebſte Sophie muß ich wirklich eiue

Einſchaltung machen, um Dich ganz zu uberzen—

gen, wie ungewohnlich gros die Harte meinet

Schickſals iſt. Das billigſte Urtheil eines edel—
denkenden Mannes, das ſelbſt meinem Gedacht

nis entſallen war, nuzt meine Mutter zu meinem

und Heldens Untergang, indem ſie weiß, daß
mein gewiß rechtſchaffener und in allen andern

Fallen billig denkender Vater die Schwadhheit
habe, gegen den Freymaurerorden eine unuber—

windliche Abneigung zu haben, weil er einmal
einen Taugenichts, der ſich fur einen Freymaurer

ausgab, kennen lernte. Und doch wollt ich ihrs
verzeiben, wollt annehmen, ſie hatte die
Schwachheit von meinem guten Vater angenom—

men, wenn ſie nicht Heldens Worte ſo ſehr ver—

drept batte. Denn Held ſprach eigentlich alſo:
„IJch urtheile von dem Freymaurerorden, wie

E3 ich
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ich von einem Menſchen urtheilen muß, wenn

ich nicht unbillig urtheilen will, deſſen Herz ich
nicht kenne nemlich ich beurtheile ihn nach
ſeinen Handlungen. Sind dieſe gut und edel,
ſo achte ich ihn hoch. Nun hat der Orden in
der lezten Theurung die edelſte Wohlthatigkeit!
ausgeübet, alſo verdient er die Hochachtung ien

des Menſchenfreundes. Dann ſagte der Amt—
mann: „Sind ſie vielleicht ſelbſt ein Mitglied
und darauf antwortete Heid: „Stehen ſie denn
mit allen, die ſie hochachten muſſen, in freund
ſchaftlicher Verbindung?

O Mutter, Mutter, warum gehſt du ſo
grauſam mit deiner Tochter um, die dich nie vor—
ſetzlich beleidiget hat, mit einem Menſchen, der

ſich deinen Haß blos dadurch zuzog, weil er dir
nicht niedertrachtig ſchmeichelte, wie Geyer?

Und wie hart fur eine Tochter, die Geſuhl hat,
wenn ſie eine ſolche Exklamation an ihre Mutter

machen muß!!!)

J u J
V.

Da haſt recht, ſo wurde er kaum haben
ſprechen konnen, wenn er nicht ſelbſt ein

Mitglied ware. Jch will zwar damit nicht
ſagen, daß er hatte ſchimpfen ſollen, denn

dies



71

dies entehret in iedem Fall einen Geiſtlichen.

Er hatte es machen ſollen, wie ichs mache,

wenn ich daruber gefragt werde. Jch ant—
worte allemal, von Sachen, die man nicht

kennt, ſoll man nicht urtheilen. Die Frey—
maurer ſind Menſchen, wie andere, und alſo
laß ich ſie in ihren Wurden. Es tragt ſie

unſer lieber Herr Gott, warum ſollt ich ſie
nicht auch tragen? So hatte Zeld
ſprechen ſollen. Aber da er mit ſo vieler
Warme zum Lob des Ordens redete, ſo iſt

dein Verdacht ſehr gegrundet.

Du biſt doch ein ſchlaues Weib, das
muß ich dir zugeben. Wenn es dir ein—
mal Ernſt iſt, den Lenten aufzulauren, dann
entgeht dir gewiß nichts, woraus du einen
Schluß auf ihren Charakter machen kannſt.

Dieſe Rede Heldens wurde iedem andern
Weib unbedeutend geſchienen haben, aber

dir doch muß ich aufrichtig geſtehn,
ich wunſchte, du wareſt diesmal weniger

ſchlau geweſen. Denn ſo viel weis ich doch

noch aus meiner Logik, daß dieſe data nicht

E 4 hin



hinreichen, Zelden ganz zu verurtheilen, und

dennoch miachen ſie mich in meinem Entſchluſe

ſe wankend, machen mich in meiner ſo ganz
vortheilhaften Meinung von ihm zweifelhaft.

Es kann ſeyn, er iſt unſchuldig, allein ſo
lang ich den Verdacht nahren muß, kann ich

ihn ia nicht mit gutem Gewiſſen meine Kan

zel beſteigen laſſen. Und wie will ich uber

den ganzen Punkt zur Gewißheit kommen?
Auf ſeine Ausſage, wenn ich ihn daruber
befragte, konnt ich ia nicht bauen. Eine
eydliche Verſicherung darf ich von ihm nicht
fordern. Vor den Conſiſtorium konnt ich
ihn zwar uber dieſen Umſtand vernehmen laſ—

ſen. Aber wenn er dann ſchuldig befunden

wurde, ſo bracht ich ihn in tauſend Verdruß

lichkeiten, und vielleicht gar auf immer um,

ein Amt. Und da ſeh Gott fur, daß ich ei
nen Menſchen durch einen Eifer, der viel—
leicht doch unzeitig, doch ungerecht ware,

unglucklich machte. Jch will daher auch dir
ernſtlich geſagt haben, unterſtehe dich ia nicht,
dieſen Verdacht von ihm zu verbreiten. Denn

beym
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beym Amtmannsleuten haben ſie gewiß die

ganze unbedachtſame Rede Heldens vergeſſen,

und iſts auch nicht, ſo bringts ihm dort kei
nen Schaden.

Jch wiederhohle es, diesmal verwunſch

ich deine Schlauigkeit. Du haſt mir nicht
nur damit eine ſchlafloſe Nacht, ſondern noch

langere Unruhe verurſachet. Ey, ey
mein ſchoner Plan! Wie ſauer kommts mir

an, ihn aufzugeben, und doch muß ich. Wie

unruhig macht mich die Vorſtellung, wir
konnen ihm doch unrecht thun, er kann doch

unſchuldig ſehn, und dem ohngeacht muß ich

als ein kluger Mann das argumentum a
tuto wahlen.

M.
Schamſt dich nicht, als ein geſezter

Mann ſo klein zu thun? Wenn deine Toch—

ter ſo ſprache, ſo wurde ich unwillig, weil
ich ſie.fur verliebt in den geiſtlichen Herrn

Freymaurer (dieſe Worte wurden mit
dem bitterſten Ton geſprochen) hielt,
aber du machſt mich faſt lachend. Jſt er

Ey denn
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denn der einzige Candidat im Lande, der ge

ſchickt und brav iſt? Dies war doch wahr
haftig ein großes Ungluck, wenns nicht meh

rere ſeines Gleichen gebe. Und iſts nicht beſ—

ſer, daß er uns izt noch Veranlaſſung zu die—

ſem Verdacht gegeben hat, als wenn es erſt

ſpat geſchehen ware?

V.
Das iſt wahr. Denn wenn ſich er und

Karoline gefunden hatten, und ich hatte dann
dieſe Entdeckung gemacht, welches Ungluck!

Entweder hatte ich die beiden Leutchens wie

der trennen und als ein harter Vater handeln

muſſen. Denn Karoline hat ganz meinen
Charakter, ſie iſt zartlich und ſtandhaft zu—

gleich, und alſo hatte es ihr ſchreckliches Lei
den gemacht, ſich von ihrem Geliebten tren

nen zu muſſen. Oder ich hatte ſie muſſen
beyſamm laſſen und mein einziges Kind
an einen Freymaurer, der ein Geiſtlicher iſt,

verheyrathet zu wiſſen welch ein peinlicher
Gedanke ware dies fur mich geweſen!

M.



M.
Dieſes Ungluck hatte dich ſicher nie be

troffen. So wenig zweymal zwey funf macht,

ſo wenig waren Zeld und Karoline ein
Paar geworden. Aber es hat dieſe zeitige
Entdeckung ſeinen guten andern Nutzen.

Nimm dir, lieber Mann, hievon die Lehre,
wie ungerecht du ſchon oft gegen mich gehan—

delt haſt, wenn du mich beſchuldigteſt, ich

beurtheile die Leute zu ſtreng, zu ſcharf.
Nimm dir hievon die Lehre, daß du dich nicht

ſchon ſo oft in den Leuten geirrt hatteſt, wenn

du meinem Beyſpiel gefolgt wareſt. Nimm
dir hievon die Lehre, daß dn kunftig meinen

Urtheilen uber die Leute mehr Reſpekt ſchul—

dig ſeyſt, als den deinigen, welche meiſtens,
mit deiner Erlaubniß zu ſagen, ubereilt ſind.

V.

IJch weiß wohl, daß es mein Fehler iſt,
von den Leuten oft zu gut zu urtheilen, allein

ich denke eben immer, es ſey menſchenfreund

licher, Tugenden an ſeinem Nachſten zu be

merken, als mit moglichſter Sorgfalt Feh
ler

75
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hatten, tadelteſt.
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ler an ihm auszuſpahen. Betrug ich mich
im erſten Fall, ſo thu ich doch nur mir un

recht; betrug ich mich aber im andern Fall,
ſo thu ich einem ehrlichen Menſchen un

recht und welches iſt arger? Aber ſo
denkt ihr Weiber nie, das weiß ich wohl.

Mm.
Du darfſt dich aber mit deiner Guther

zigkeit doch ſo gar breit nicht machen. Jch

kann dir Exempel anfuhren, wo du Men—
ſchen, die deinen ganzen Beyfall verdient

V.
Der Fall iſt gewiß in meinem Leben nicht

ſeehr oft vorgekommen. Wenigſtens muß das

Gute an ſolchen Menſchen von ſehr hervor—
ſtechenden Fehlern verdunkelt worden ſeyn.

M.Jch will dir gleich einen Mann nennen,

der deine ganze Hochachtung verdient, und

den du demohngeacht verachteſt.

V.

Wer iſt der?
M.
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M.
Der nunmehrige Herr Pfarrer Geyer

zu Reinkirch, der Vetter der Madam
Frommann.

V.
Seit wann iſt denn dieſer Pfarrer?

m.
Seit etlichen Tagen.

V.
Dem ſoll ich unrecht gethan haben und

noch thun? Weil ich ihn gewiß fur eine mir
hochſt fatale ſchmeichleriſche Creatur halte?

So thun ihm viele Leute unrecht. Denn wo
ich mich ehemals zu A““, weil ich gute

Grunde dazu hatte, nach ihm erkundigte,
ſo gab man mir uberall dieſen Beſcheid:

Geyer iſt ein Schmeichler.

M.
Dieſe Leute alle, ſo dies ſagten, waren

eben vielleicht ſeine Verlaumder.

V.

Frau, nicht ohne Kopf geredet! Jch
habe keine Verlaumder zu Freunden. Und

wiſſe,



wiſſe, auch der Prediger Wodan und der
Canzleydirektor Helmont charakteriſirten
Geyern alſo. Ueberdies hab ich ig ſelbſt mit

meinen eigenen Augen geſehen, daß der

Menſch ein Schmeichler iſt, als ich bey der
Frommann in ſeiner Geſellſchaft ſpeiſte.

Mm.
So habt ihr euch eben alle geirrtt. Jch

kenn ihn auch, ich hab ihn aufs ſtrengſte be
obachtet, meiner Gewohnheit nach, und dem

ohngeachtet nicht gefunden, daß er ein
Schmeichler ware. Er iſt ein braver, wa
ckerer, aber mit etwas zu viel Mißtrauen ge—

gen ſich erfullter, und daher einigermaſſen
ſchuchterner Menſch: dies iſt ſein Charakter.

Und dieſer verdient nicht Verachtung, wenn

man billig denken will. So wie alſo Man—
cher fur hochmuthig ausgeſchrien wird, der

nur edeln Stolz hat, ſo wird Geyer fur
ſchmeichleriſch gehalten, weil er etwas zu viel

beſcheiden und gefallig iſt.

V.
So betrachtet wars freilich moglich, daß

ich
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ich und meine Freunde ihn unrichtig beur—

theilt hatten.

Mm.

Ja, ia, ſo iſts auch. Jch weiß zuver
ſichtlich, ſo bald du ihn beſſer kennen lernſt,
ſo wirſt ihms in deinem Herzen abbitten, daß

du ihn ſo ſehr verkannteſt.

V.
KWboher kennſt du ihn aber ſo gar genau?

M.

Woher? Acch was ſollte
eine langere Verheimlichung einer Sache nu—

tzen, die du doch einmal erfahren muſt, die
ich dir auch ſchon langſt entdeckt haben wur

de, wenn ichs fur nothig erachtet hatte.

Geyer wird unſer Schwiegerſohn, woſern
dDu deine Einwilligung dazu hergibſt. Unſere

Karoline hat auf meine Erlaubniß zween Ta—

ge vor ihrer Abreiſe von Ar* ihm verſpro—
chen, ſeine Gattin zu werden, wenn ſie dei—
nen Conſens erhalten wurde. Denn da ich

deine Grundſatze wußte, man muſſe einem

Kind, wenn ſeine Wahl nicht unvernunftig

ſey,
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ſeh, ſeine Freyheit laſſen, ſo trug ich auch
kein Bedenken, meine Erlaubnis herzuge—

ben und dem liebenden Madchen und Jung
ling ihre Wunſche zu erfullen. Um ſo mehr,
weil ia dies Verſprechen ohne deine Einwilli

gung, an welcher ich zwar keinen Augen—
blick zweifle, doch nie gelten kann.

V.
(Indem er zitternd die brennende Pfeife weglegt.)

Frau, du biſt mir heute wahrhaftig eine

verhaßte Bothſchafterin. Ein kalter Schau
der durchirret alle meine Glieder bey dieſer
Nachricht. Jch will meinen Kopf verloh
ren haben, wenn unſer Madchen nicht ver

kuppelt, wenn Raroline nicht von der
Frommann zum Verlobniß beredet worden

iſt. Denn wie ich ſie mit hieher nahm, in
der Hofnung, ſie mit dem Apotheker zu
zu verheirathen, da hatte ſie gewiß nicht die

geringſte Anhanglichkeit an Geyer.

m.
Diesmal irrſt du dich wirklich, lieber

Mann. Die Liebe zu Geyern war eben

die
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die Urſache, warum ſie Herrn Roſenfeld nicht

wahlte.

V.
Dies verlange mir nicht weiß zu machen.

Bilde dir nicht ein, du beſitzeſt alle Men—
ſehenkenntnis allein. Jeh habe damals Ka

roline auf alle Proben geſtellt, weil mir
die Canzleydirektorin ſagte, ganz Ar halte
unſer Madchen fur Geyers Geliebte, und
die Frommann ſelbſt hatte dies Gerucht
verbreitet und ſie hielt alle Proben richtig

aus ich merkte nicht einen Funken von
Liebe zu Geyern.

m.
Sie hat ſich eben verſtellt, wies die Mad—

chen in dem Alter, als ſie damals war, alle
zu machen pflegen: denn ſie befurchtete deinen

Unwillen.

V.
Hor Frau, mach mir den Kopf nicht

vollends toll. Jch muſte entweder der blod

ſinnigſte Menſch auf der Welt ſeyn, oder
dein Madchen muſte den Lucifer ſelbſt an

5 Verſtel
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Verſtellungskunſt ubertreffen. Und wer
hat denn dir die Vollmacht gegeben, dem
unbeſonnenen ſechzehnjahrigen Madchen die

Erlaubnis zu ertheilen, ſich in ein Ehverlob—

nis einzulaſſen? Kannteſt du nicht auch
meine Grundſatze von fruhzeitigen Verlob

niſſen? Mieine Canzel will ich nicht
mehr beſteigen, das heiſt viel geſagt, wenn
unſer Madchen nicht beredet worden iſt. Sie

durfte mir nicht ſo ganz ahnlich in allen Stu
cken ſeyn, als ſies wurklich iſt, ſie muſte gar

mein Kind nicht ſeyn, wenn ſie ſich aus eig
ner Regung und Bewegung in Geyer ver—

liebt hatte. Aber wenn freilich eine ſo ver
fluchte Creatur, wie die Frommann iſt, denn

ſie hat ſchon mehrere ihrer Koſtmadchen ver

kuppelt, wenn, ſage ich, eine ſolche Crea

tur einem noch unerfahrnen Madchen den
ganzen Tag von einem Liebhaber vorplaudert,

dem Liebhaber ſelbſt Gelegenheit macht, dem

eiteln Madchen vorzuſchmeicheln; dann muß

freilich endlich etwas im Herzen erwachen,

das einer Liebe ahnlich ſieht, eigentlich aber

nichts



nichts weniger als Liebe iſt. Jzt kann ich
mir auch des Madchens Trubſinn, den ich ſo

oft an ihr bemerkte, erklaren. Gewiß die
Reue kam nach der That, ſonſt muſt ich
mein eignes Kind nicht kennen. O um
Gottes willen, Frau, was haſt du gethan,
daß du deine Erlaubniß zu dieſer Unbeſonnen

heit gabſt! Jch kann mich nun und nim—
mermehr uberzeugen, daß die Natur Karo

Ainen fur Geyern geſchaffen habe.

M.
Mur gelaſſen, liebſter, beſter Mann,

nur gelaſſen! Deiner vaterlichen Gewalt iſt
ia im geringſten noch nichts benommen; wenn

du dich nicht uberzeugen kannſt, daß Karo

line glucklich mit Geyern werde, ſo darfſt
ia nur deinen Conſens nicht geben, ſo ſind

ſie getrennt.

V..
Wenn nur ſolche Sachen ſo geſchwind

gethan, als geſagt waren wenns nur oh
ne Verdrießlichkeiten abgiengen. Und dann

s 2 en
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er Pfarrer, ich Pfarrer gabe man dem
Volk kein Aergernis?

m.
Jch konnte mir aber gar keinen Grund

denken, aus welchem ich ſchlieſſen ſollte, Ka

roline werde nicht glucklich. Er iſt ein
braver Mann hat eine ziemlich gute Pfar

re liebt ſie ſie liebt ihn und was
kann man denn mehr zu einer glucklichen Ehe

erfordern?

V.
Eben von dem lezten Punkt kann ich

mich nicht uberzeugen! Sie bildet ſich bloß
ein, ihn zu lieben und in der Ehe kann

dieſe Einbildung leicht verſchwinden, und
dann iſt mein einziges Kind ein Opfer kupple-
riſcher Niedertrachtigkeit und mutterlicher

Unbeſonnenheit.

m.
Jſt Raroline nicht auch mein einziges

Kind Oder glaubſt du, ich liebe ſie weniger

als du? Du wirſt mir doch nicht zutrauen,
ich hatte blindlings, ohne alle Unterſuchung,

ob



85

ob ſie Geyern wirklich liebe und ob er ihrer

Liebe wurdig ſey, meine Einwilligung zum
Verlobnis gegeben? Und ob eine Tochter

wirklich liebt, das kann doch ganz gewiß die

Mutter beſſer entſcheiden als der Vater!
Kurz, nichts iſt im Stande meine Ueberzeu—

gung wankend zu machen, daß Karoline mit

keinem Manne glucklicher ſeyn kann, als mit

Geyern: denn unmoglich iſts, daß ſie ein
Anderer zartlicher liebe. Und ich ſchmeich—

le mir, du wirſt gewiß eben ſo ſprechen,
liebſter Mann, wann du Geyern ſo kenneſt,

wie ich ihn kenne.

V.
Laß Karoline herkommen, ich will ſie

vernehmen, ob ſie ihn liebt.

m.
Sie iſt nicht zu Haus, ſie iſt bey der

Amtmannin, und uberhaupt wirds beſſer
ſeyn, du vernimmſt ſie einmal in meiner Ab—

weſenheit. Es muß ja ſo gar eilig nicht
ſeyn. Doch glaube ja nicht, daß ihr Herz
ſpreche, wenn ſie Liebe verneinet. Es ſpricht

63 bloß
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bloß die Furcht, du mogteſt ungehalten dar
uber werden, weil ſie weis, Geyer ſey eben

dein Liebling nicht.

V.

Jch will ſchon das Wahre von dem Fal
ſchen unterſcheiden. Kurz es iſt mir auſſerſt

argerlich, daß die Sache ſchon ſo weit ge
kommen iſt, auſſerſt qualend, daß ich mein

ſo ſchones Proiekt mit helden aufgeben ſoll

und muß.

M.
Man kann ia nicht immer in dieſer

Welt ſeine liebſten Wunſche und Abſichten
erreicht ſehen, das haſt ia ſchon bey tauſend

Gelegenheiten ſelbſt geſagt. Wir wollen
nun von etwas anderm reden. Gib mir wie

der, beſter Mann, ein Stuckchen von deiner

Reiſebeſchreibung.

w

Daß mich, geliebteſte Sophie, das Nie—
derſchreiben und Abſchreiben dieſes Geſprachs

unzablige Thranen gekoſtet hat nicht wahr,
das vermutheſt Du ohne meine ausdruckliche

Verſiche
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Verſicherung? Denn daß ich nun, obne ein
Wander, nimmer zu retten bin, wirſt Du eben
ſo deutlich einſehen, als ich. Und daß es eine
unvernunftige Hofnung und ein unvernunftiges

Gebet wäre, wenn ich von dem lieben Gott
eine ubernaturliche Rettung verlangen wollte,

das weiß ich auch.

Aber ſag mir, liebſte Sophie, bin ich denn
ſo gar ſchlimm, daß ich ſo viele Leiden verdiene?

Und warum muß ich denn von meiner Mutter all

mein Unglück empfangen? Denn izt muß ich
Dir einen Umſtand meiner Geſchichte berichti—

gen, den ich aus Schonung meiner Mutter ge—

logen habe. Jch ſchrieb und ſagte Dir, von
Mitleiden hatt ich mich endlich bewegen laſſen,

Geyers und der Frommann Ueberredungen
nachzugeben, aber es verdbalt ſich die Sache an—

ders. Nie wurd' ich Geyern verſprochen ha—
ben, ſeine Gattin zu werden, wenn ich nicht von
meiner Mutter acht Tage vor der Abreiſe von

A ſolgenden Brief erhalten hatte, den ich noch
wortlich auswendig weis, und auch, ſo lang
mein elendes Erdenleben gar wahret, nicht vers

geſſen werde.

F4 Einzi



Einziges, geliebtes Kind,

*8—iu weiſt wie ſehr ich Dich liebe, wie gern
ich Dir alle erlaubten Freuden geſtatte; da—

fur erwarte ich alſo mit Recht, daß Du auch

mir Freude macheſt, meine Wunſche erful—
leſt, wenn Du ihnen nicht ſchon zuvorge—

kommen biſt. Jch ſage Dir alſo nochmal
ausdrucklich, daß es mein liebſter Wuhſch

iſt, Dich mit Herrn Candidat Geyer, dem
edelſten, bravſten Menſchen, den ich ie ge—
kannt habe, dereinſt verbunden zu ſehen. Er

fulle alſo dieſen Wunſch, und verſichere den

theuern Mann Deiner ewigen Gegenliebe.
Jch weis, daß Du mit keinem Manne gluck—

licher ſehn kannſt, als mit ihm, wenn gleich

Dein unbeſonnenes Herz anders ſpricht.
Deine Ausflucht, Du konneſt ihn nicht lie—

ben, hab ich ſchon erklart, daß ich nicht an
nehme. Denn ſie iſt eine bloße romantiſche

Grille. Mit der Liebe gibt ſichs, wenn man
einmal beyſamm iſt und weis, daß man mit—

einander leben muß. Jch rede aus eigner

Erfahrung. Deswegen kann ich auch Dein

roman
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romantiſches Geſchwaz von Abneigung und

Widrigkeit, und dergleichen, nicht fur eine
ſtatthafte Entſchuldigung annehmen. Wo—

fern Du nicht, als des Herrn Candidat
Geyers Verlobte, zu mir zuruckkommſt; ſo

ſey Dir im Voraus angekundiget, daß Du
nicht nur kein freundliches Antlitz von mir
zu erwarten haſt, ſondern daß Du auch mei—

ne Einwilligung zu irgend einer andern Hei—
rath nie erhalten ſollſt. Auf die Gunſt Dei—

nes Vaters darfſt Du nicht rechnen: denn
es wird Dir nicht unbekannt ſeyn, daß ich
ihn, bey all ſeiner Hitze, doch zu allem bringen

kann, was ich haben will. Wirſt Du mei—
nen Wunſch erfullen, ſo ſollſt Du alles von
mir haben, was Du verlangſt und ich Dir

gewahren kann. Nun wahle! Biſt Du
mir ungehorſam, ſo verfolge Dich Zeitlebens
mein Fluch; biſt Du mir aber gehorſam,

ſo wird Dich Zeitlebens begleiten der Segen

Deiner
mutter.

55 Laß
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Laß' dieſen Brief, beſte Sophie, Deinem
Geliebten und Deinem Schwager leſen, damit
ſie ſehen, daß die arme Karoline nicht blos
die Folgen ihrer Unbeſonnenheit leidet, ſondern
hauptſachlich ein Opſer mätterlicher Unbedacht—

ſamkeit und Harte iſt.

„Aber Baroline hatte ihrer Vernunft fol—
gen, nicht unzeitig die mutterlichen Diohungen

fürchten, ſich lieber den argſten Mißhandlungen
ausſetzen, als ein Bundnis, das ihr Herz ver—
damnite, eingehen ſollen.

So wird der vernunftig kalte Mann uber
mich urtheilen. Aber ein Madchen wird, wann
es dies Urtheit mit anhrt, ſagen: Jhr lieben
Manner, da verlangt ihr zu viel von uns Mad—

chen. Wenn wir nimmer ſahig ſund, durch Liſt
uns aus Verlegenheiten herauszuziehen, dann
ſind wir gemeiniglich verlohren, wenn wir uns
ſelbſt retten muſſen, wenn uns nicht ein Freund
rettet. Der Gebrauch rubig uberlegter und mit
einigem Trotz auszufuhrender Mittel zur Verſchaf
fung ſeines Rechts kommt allein den Wenigen

zu, welche die Natur weiblich, die Erziehung
mannlich gebildet hat.

Jezt kann mich weder Freundin noch
Freund



Freund mehr retten. Den nuchſten Mor—
gen, nach ienem Geſprach, bekam ich von mei—

ner Mutter folgende neue Verhaltungsregel.

„Jch will dir nur ſagen, liebe Karoline,
„daß ich deinem Vater deine Verlobung mit dei—
„nem wurdigen Brautigam entdeckt habe. Er

„iſt im Grunde ganz wohl damit zufrieden; dies
„einzige nahm er etwas ubel, daß man die Sa—

„che ſo lange vor ihm verbarg. Allein ich hab
„ihn ſchon beſanſtigt. Er wird eine kleine Ver—
„bhor mit dir anſtellen und dich ſragen, ob Geyer

„wurklich von dir geliebt werde. Unterſteh dich
„alſo ia nicht, das Gegentheil zu verſichern. Jch

„wiederhohle dir hiemit, was ich dir allemal
„ſchon ſagte: entweder Geyer muß dein Mann
„werden, oder du ſollſt nicht nur das elendeſte
„Leben bey mir baben, ſondern auch nie meinen

„Conſens erhalten bey allen andern Perthien,
„die ſich darbieten wurden, wenn du wieder ſreyh

„wareſt. Meinetwegen thue dann, was du
„willſt, wahl Deſperationsmittel, laß dich von
„tinem Andern entfſuhren, und trau und bau auf
„meine Ausſohnung die Zeit wird dich lehren,

„daß du dich in deiner Erwartung betrogen

„haſt.

„Mit der Verzweiflung wann ich dich rin—

ſen
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„gen ſah, ſo wurd ich ungeruhrt bleiben vor
„meiner Thür wann ich dich im Elend ſahe, ſo
„wurd ich folche verriegeln wann ich dich der
„Verſchmachtung nahe ſahe, und dich mit einem

„Glas Waſſer retten konnte, ſo wurd ich dir
„ſolches nicht reichen; und daß es dein Vater
„auch wohl bleiben lieſ', daſur wurd ich auch zu
„ſorgen wiſſen. Denn alſo muſte man ein treu—
„loſes Madchen ſtrafen, das einen braven, ge
„trenen, zartlichen Liebhaber beynah ſunf Jahre

„lang ſur einen Narren gehalten hatte Alſo ei
„ue ungehorſame Tochter ſtraſen, die ſich durch das

„verfluchte Vucherleſen den Gedanken im Kopf
„geleit hat, ſie koönne ohne Liebe nicht heira—

„then.,

J n

Sag ſelbſt, liebſte Sophie, was ſollte mich
nun mehr retten konnen? Wurde ich mich mei—
nem beſten Vater demohngeacht entdecken, ſo
wurde die einzige Wurkung davon dieſe ſeyn:
Jch wurde Saamen beſtandiger Uneinigkeit zwi—

ſchen meine Eltern ausſaen. Und iſts nicht ge—
nug, daß ich unglucklich bin, ſoll ich auch mei—

nem edeln, theuern Vater Krankungen verurſa—

chen?

Nein, verehrungswurdiger Vater, ſo ver—
dorben

v



dorben iſt, Gott und dir ſey Dank, deine Toch—

ter nicht, daß ſie, um froh zu werden, dich
traurig mache. Weit ſchoner, weit anſtandiger

wirds ſeyn fur dein Kind, das du allezeit ſo zart
lich liebteſt, daß es traurig bleibe, um dich im—

mer froh zu ſehen. Und das kann ich ia. Jch
darf ia nur zu dir ſagen, ich bin glucklich
darſ ia nur den Kummer verbergen, der an mei—

nem Herzen nagt, darf ia nur mein Geſicht in
heitre Mienen entſalten, ſo glaubſt du, ich bin

glucklich, und freueſt dich daruber.

„Aber, hor ich dich, liebſte Sophie, ſagen,
„aber wirſt du Standhaſtigkeit genug haben, die—

„ſen guten Entſchlieſſüngen getreu zu bleiben?,

Jch boffe es, Liebe, und hoffe es getroſt.
Der Gedanke, was ich leide, leid ich izt um mei—

nes theuern Vaters willen, dieſer Gedanke wird
die Quelle ſeyn, aus welcher ich Starkung trin—

ke, ſo oft ich mich durch die Hitze der Leiden ent—

kraſtet und dem Wanken nahe fuhle.

und dann, liebe Mutter, ich gebe dir izt
wahrlich dieſes Beywort mit ganzem Herzen,
und bitte dich wegen der Emporung, die manch—

mal, ſeit der Zeit deiner Verblendung, in mir
gegen dich auſwallte, um Verzeihung. Denn
deine Grauſamkeit gegen mich iſt nicht Werk des

Her



94. mntHerzens iſt nur Werk der Verirrung, der Ver—
blendung. Du haſt mich von Jugend auf eben
ſo zartlich geliebt, als mein Vater. Ich genoß

ſechzehn Jahre deine Zartlichkeit, deine Gelin—
digkeit, ohune nar einmal deine Harte zu fuhlen.
War ich alſo werth, daß du mich gebohren hat:

teſt, wenn ich nicht mit Dankbarkeit in dieſt
gluckliche Periode zuruckſchaute? Und ſelbſt dei—

ne Harte iſt mit einem unendlichen Kreis von
Proben deiner Liebe umgeben, dje mir alle laut

zurufen, das, was in unſre Mitte ſich einge—
dranget hat, iſt Geſchopf einer unſeligen Ver
blendung. Eben der Eiſer, der dich nun wider
mich durchglübet, würde dich fur mich beleben,
batteſt du nicht den Jrthum eingeſogen, nur
Geyer ſeh der Maun, der mich glucklich machen

konne hatteſt du uicht die Grille, Liebe ſey
zum Gluck der Ehe eine ſehr entbehrliche Sa—
che. Eſtſtern aber pragte dir eine elende
Creatur ein, die mein Herz ewig verabſcheuen
wird; leztere lehrte dich deine Erziehung. Denn
du hatteſt das Unglück, nicht nur uberhaupt eine
ſchlechte Erziehnng zu haben, ſondern beſondert
in Ruckſicht des Heirathens mit Grundſatzen (die

du, leider Gott erbarms, mit Tauſenden gemein
haſt) verſehn zu werden, welche die Ehe ſur
weiter nuichts, als ſur ein Werk Kaufmanniſcher

Sptku—
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Spekulation und oekonomiſcher Klugheit ansge—

ben. Es irrt alſo blos dein Verſtand gegen mich,

nicht dein Herz.

Nun ſo will ich denn deine Wanſche erſul—
len, weit ich dir dadurch Vergnuügen ſchaffe.

Will ſie erfullen mit der Aufopſerung meiner
liebſten Wunſche. Du gewahrteſt mir ia auch
ſchon mehr als einen unbedachtſamen Wunſch,

blos um mir Freude zu machen.

Auch dich, mein kunſtiger Gatte, will ich
gelinde beurtheilen. Zwar hatteſt du oſter als
einmal auſfs allerdeutlichſte ſehen kennen, wie
ſehr dich mein Herz ſegnen wurde, wenn du mich

von meinem dir gegebenen Worte losſagteſt.
Aber ich will wahnen, eine blinde, unverſtan—

dige Zartlichkeit babe deine Augen gehalten. Jch
will alio den Bund der Treue nicht brechen, ſon—
dern dich mir als den Gefahrten meines Lebent

antrauen laſſen., und die Pflichten einer Gattin
und Hausmutter aufs ſtrengſte zu erfullen ſuchen.

Aber nicht ſo tolerant kann ich gegen dich
ſeyn, niederträchtige Seele, verworſene Creas—
tnur Frommann! Menmn Fluch beagleite dich
immerdar! Denn du biſt es, die durch ihre
vermaledeyte Kuppeley all mein Ungluck ſaete.

Du biſt es, die meine Mutter zu der blinden
Anhang

J
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Anhanglichkeit an Geyer und all ihrer geaen mich

bewieſenen Harte bewog. Alle Strafgerichte des

Himmels ſollen uber din kommen! Jch wun—
ſche dir dies aber nicht aus Rachſucht, ſondern
damit du auſſer Stand geſezt werdeſt, noch meh—
rere Madchen unglucklich zu machen.

J nn
Noch ein Rettungsmittel iſt mir endlich,

liebſte, beſte Sophie, eingefallen. Wenn Du
Deinen verehrungswurdigen Schwager bewegen

konnteſt, Geyern, weil er nun ſein Nachbar
iſt, mundlich oder ſchriſtlich die Geſinnungen mei—

nes Herzens, von dem Anſange unſerer Bekannt

ſchaft an, zu erofnen. Jch ſollte denken, er
muſte gar eine niedertrachtige Seele beſitzen,
wenn er dadurch nicht beſtiinmt würde, mich
von meinem Verſprechen loszuzahlen. Denn er

machte ſich ia ſo wohl unglucklich, als mich. Diet
kann doch wahrhaſtig einem Manne nie Gluck—

ſeligkeit ſeyn, wenn er eine Frau hat, die ihn
nicht von Herzen lieben kann, ihm nur, um den
Hausfrieden zu erhalten, um den Bund der ge—

zwungenen Treue nicht zu verletzen, Liebe blos
heucheln niuß.

Doch wunſchte ich, daß der brave Prieſter?
Gottes meine Geſchichte, die Du ihm nun voll—

kommen



kommen ganz erzahlen kannſt, auſs genaueſte un

terſuchte, und uberlegte, ob ſich von meinem
Brautigam hoffen laßt, er werde eines ſolchen

Hedelmuths fahig ſeyn. Denn wenn dieſer lezte
Verſuch zu meiner Rettung auch mißlange, ſo
wurde ich nur noch unglucklicher dadurch werden.
Denn nun kann ich mich noch zwingen, zu wah—
nen, Geyers Zudringlichkeiten ſeyen blos aus

Unbedachtſamkeit, aus Schwachheit entſtanden,
und kann ihm alſo, wenn ich ſeine Gattin bin,
aus Mitleiden gut begegnen. Aber dann wür—
de ich uberzeugt, er ſey ein Niedertrachtiger,
und mußte ihn verabſcheuen. Und mit einem
Niedertrachtigen ſeine Lebenstage zubringen muſ—

ſen welch eine Holle!
Nun aber wird es einmal Zeit ſeyn, daß

ich zum Schluſſe meines Geſchreibs (einen Brief
kann ich das Packet doch wohl nicht neunen) eile.

Empfehle mich Deiner theuern Schweſter, Dei—

nem edeln Schwager, und Deinem wurdigen Ge
liebten. Erflehe mir ihr Mitleiden und troſte ſerner

Deine
Den 13 Marz,

damit Du doch weißt, wie
lang ich mit dieſem Schrei
ben zugebracht habe.

ungluckliche Freundin

Karoline.

G N. S
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N. S. Noch was! Jch wunſchte ſehr,
auf einige Tage zu Dir nach Weichſelau zu kom—
men, theils um einige Erhohlung zu genießen;

theils um Deinem theuern Schwager meine Ger
ſchichte ſelbſt zu erzahlen, ihn ſelbſt um Hulfe an

zuflehen. Denn Dir mogte doch ein und der au
dere wichtige Umſtand entſallen ſehn. Um nun
dazu die Erlaubnis meiner Mutter zu erhalten,
wurde folgende Liſt dienlich ſeyn. Du ſchriebſt
mir ein Einladungsbilletchen und fuhrteſt als den

Beweggrund dazu an, weil Reinkirch nur zwo
Stunden von Weichſelau entſernt ware, ſo
konnte ich mit hubſcher Gelegenheit einſtweilen
den Ort meines kunftigen Aufenthaltes ſehen,
konnt einſtweilen meine kunftige Nachbarſchaft

kennen lernen und mich ihr empfehlen. Fur die—

ſen Einfall ſegnet Dich dann meine Mutter.
Denn wenn es ihr moglich ware, Schilſtohre
wachſen zu laſſen, die bey iedem Windſtoß
ſchrien: meine Karoline iſt Braut des Herrn

Paſtor Geyers, ſo thate ſies. Das gute
Glück, das mich ſchon ſo lange nicht freundlich
anlachelte, begünſtige dieſen mir allerliebſten

Einfall!

Ein
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Einſchlunß.
Formular zu einem ſchonen Liebesbrief.

Paſtor Geyer an Karolinen.
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Aus den 28 Febr. 1778.

Geliebteſte meiner Seele,

8e— nuochte doch bey Jhnen, Geliebteſte, der
Himmel nun auch ſo voller Lauten, Violinen,
Cymbeln, Schallmeien, Fortepiano, Trompeten

und Pauken, und wie ſie alle heiſen, dieſe Werk—
zeuge des Vergnugens, dhangen, als wie bey

mir. Vittoria, Vittoria, ich bin Pfarrer durch
Gottes und des Herrn von Hahnenkampf Gna—
de! Jn vier Wochen bin ich ordinirt, aufgezo—
gen und eingeſezt, und fehlt alſo dann zu meiner
Vollkommenheit weiter nichts mehr, als die wer

the Frau Paſtorin. Und dieſe wiſſen wir ia auch
ſchon, wo wir ſie herhohlen: durfen nicht erſt
geiſtliche Ritterzuge unternehmen.

Wenn ich Jhnen, liebe Beherrſcherin mei—
nes zartlichen und ehrlichen Herzens, ſage, mein
Herz hupſe und ſpringe wie eme iunge Ziege, ſo
habe ich Jhnen gewiß doch nur erſt den tauſend
ſten Theil der Freude ausgedruckt, die ich fuhle,
daß ich Sie, Edelſtes Madchen, meine Braut

nennen darf.

G a Jch
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Jch darf Sie, Kroue der Madchen in Jh

rer ganzen Gegend, doch noch ſo nennen? Jhr
getreuſter Verehrer darf doch noch kommen, imd

Sie heimfuhren? Ach ia! Weg mit den Zwei—
ſeln! Jhr gutes Herz, Jhre zartlichen Briefe,
die ich aufzuweiſen habe, Jhre Liebe, mit
der Sie mich wieder aufnahmen, wenn auch
Jhr trautes Herzchen Jhnen und Jhrem Ge—
treuen einen kleinen Streich ſpielen wollte, oder

geſpielt hatte dies alles iſt mir Burge, daß
ich noch der gluckliche Prinz bin, den Gie ſich
zum Geſellichaſter Jhres Lebens, zum Gegen—
ſtand aller Jhrer Neigungen erkieſet baben.

Jch weiß freilich, daß dieſe Gluckſeeligkeit
fur mich zu groß iſt, daß ich nicht ſo viele Vor—
zuge beſitze, als der wurdige Brautigam einer

Raroline brſitzen ſollte, daß mich viele an Ver
ſtande und Glucksgaben weit ubertreffen, aber
niemand kann mich an Liebe gegen Sie, meine
Herzallerliebſte, ubertreffenz deswegen hab ich

das zuverſichtliche Zutrauen, Sie werden dies
ehrliche Herz, das einzig und allein mein Vorzug
iſt, auf den ich ſtolz bin, in die Wagſchale legen,
welche ſinken ſoll, und meine Schwachheiten und

Fehler in die, welche ſteigen ſoll.
Meine ewige feurigſte Dankbarkeit wird Sie,

Trautſtes Herzensmadchen, kur dieſe edle Groß

muth



muth belohnen, wird Jhnen ſo viele Freuden,
wenn Sie ganz gar die Meinige ſind, ſchaffen,
als es nur moglich iſt. Mochte nur Jhr Herz
durch dieſe Freuden eben ſo entzuekt werden, als

ichs ſchon oft durch die Freuden der Freund—
ſchaft entzuckt ſahe, wie glucklich wollt ich mich
ſchatzen, wenn gleich vielleicht ein ſtrengerer und

ſtolzerer Brautigam ein großers Entzucken erwar—

tete!? Aber Sie wiſſen ia, Liebe, daß ich
billig, daß ich wie Natur bin, die mit wenigem
zufrieden iſt. Und wer wenig verlangt, kann ia
keicht geſattiget werden, und wirds auch leicht,
wenn er nur weiß, daß man ihm das Wenige

mit gutem Herzen gibt.

Nun ſo ſeyen Sie mir denn immer, was
Sie mir bisher waren, mein Stolz, mein Ruhm,

mein Troſt!

Gern würde ich mir das meinem Herzen
allet aller allerſußſte Vergnugen noch lan
ger dereiten, das Vergnugen, mich langer mit
meinem trautſten Engel zu unterhalten, wenn
mich nicht wichtige Geſchaſte, deren es izt im—
mer viel giebt, daran hinderten. Bitte daher
uberbaupt um Verzeihung, wenn ich nicht ſo
paufig, wie ſonſt, ſchreibe. Eutſchuldigen Sie

mich auch bey unſrer verebrungswurdigſten Frau

G 3 Mama,



102 annMama, wielcher ich aufs devoteſte die Hande

kuſſe, daß ich Jhr  nicht geſchrieben.

Meiner lieben Getreuen aber drucke ich den
zartlichſten Kuß der Liebe und der Treue auf Jh

re ſchone Hand, Jbre Roſenlippen und Roſens
wange und nenne mich zur Zeit noch

Jhren
getreuſten Verehrer

d Geyer.
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Neunzehender Brief.

Sophie ſoll ihre Freundin an Herrn Kandidat Geyer
verkuppeln. Eben beſagter Herr Kandidat opfert
Karolinen zwey Madchen auf, und glaubt dadurch ein

ſehr verdienſtliches Werk gethan zu haben. Ex

untzue leonem!

Ludwig G an Sophie.
A» den 20 Marz 1778.

Beſtes Madchen,
Daur fur Jbr liebes, langes Schreiben uber—

haupt Dantk insbeſondere fur das ſtrenqe Exa

men, das mein armer Brief ausſtehen mußte.
Aber was meinen Sie wol, Liebe, daß Sie da—
mit gewirket haben? Nitdts anders als das!
Jch werde ofter paradore Sachen behaupten,
um das Wonnentzucken zu ſühlen, von meiner

Theuern widerlegt zu werden.

Nun will ich Jhnen, Geliebteſtes Mad
chen, geſtehen, daß ich freilich wider alle meine
Ueberzeugung ſchrieb, will Jhnen aber auch er—
zahlen, woher dieſe Seltenheit in meinem Leben

und Thaten ihren Urſprung hat. Daß die Hy—
pochondrie nicht der Saame war, aus welchem
ſie keimte, haben Sie richtig errathen.

G 4 Schon



Schon vor einem Jahre traf ich Geyern
in einem Concerte an. Er ſuchte mein Ge—
ſprach empſahl ſich meiner Freundſchaft, und
ſagte endlich, ich konnte ihm einen wichtigen

Dieuſt leiſten.

Auf meine Frage, worinn diefer beſtehen
ſollte? antwortete er: es ware zu weitlauftig,
bier davon zu reden; er wunſchte alſo, ich mochte

nach dem Concert mit ihm nach Hauſe gehen.

Dies Anerbieten konnt ich nicht annrhuen, und
lud ihn daher auf den folgenden Tag zur mir ein.
Er nahm die Einladung an, und kam auch.

Nachdem er mich reichlich mit Lobſprüchen
begabt hatte, (die ich auch alle ohne Widerrede

annahm, weil ich furchtete, ich mochte ihn durch

Widerſpruch zu mehrern reijen) kam endlich die

Erklarung zum Vorſchein, er wolle mir, wenns
mir recht ware, die geheimſte Geſchichte ſeines

Herzens anvertrauen, und dann wurde ich leicht

ſelbſt errathen können, worinn der Liebesdienſt,
dem ich ihm erweiſen konnte, beſtünde. Jch
dankte ihm ſur ſein Zutrauen, und er fieng dann
an, eine Geſchichte zu erzablen, die mich bald

lachend machte, bald mit Mitleiden erfullte.
Denn ſo ein Romanchen wird wirklich nicht alle
Tage geſpielt, und batt ich ſolches gedruckt ge

leſen, ſo wurd ich uber den Verſaſſer hochſt ar

gerlich
4
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gerlich geworden ſeyn, daß er ſeinen Helden han—

deln ließe, wie ſichs kaum von einem Menſchen,

der nicht im Fieber liegt, denken laſſe.

Jch konnte es daher auch nicht uber mein
Herz bringen, Geyern meine große Verwun—
derung und Mißbilligung einiger Punkte zu ver
ſtehen zu geben. Aber er entſchuldigte ſich alle—

mal mit ſeiner großen Liebe zu Karolinen, mit
ſeinem zur Nachgiebigkeit geſchaffenen Herzen.

Wenn ich, nach meinem gefaßten Entſchluf—

fe, auf die Woche nach Weichſelau komme, ſo
mache ich Jhnen und unfern Freunden ein luſti—
ges Stundchen mit der Erzahlung dieſer monſtro—

ſen Hiſtorie; und dann muß Jhre Freundſchaft
zu Rarolinen eben ſo ſehr erhohet werden, als
die meinige fur die edle Seele erhohet wurde,
daß Sie bey ihrer Erzablung Geyern ſchonte
und manchen ganz lacherlichen Umſtand großmau

thig verſchwieg.

„Nun aber, werden Sie, beſte Sophie,
„ſagen, nun iſt mir ganz unbegreiftich, wie mein
„G wider Karolinen eutſcheiden konnte.
Wolan, ſo ſoll es Jhnen begreiflich gemacht
werden.

Als Geyer feine Erzahlung geendigt hatte,
und ich ſein Begehren nicht daraus errathen konn

G 5 te,
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te ſo ſagte er: „Da ich die Leiden der Liebe in
„ſo vollem Maas gelitten habe, ſo wird man
„mirs nicht verdenken konnen, wenn ich mich
„auch nach ihren Freuden ſehne. Und da Demoi

„ſel Cottich Jhre gaute Freundin, und meiner
„Karoline einzige, vertraute Freundin iſt, ſo
Lergehet meine Bitte aun Sie, dieſelbe zu erſu—

vſchen, ſie mochte Karolinen zu mehrern und
„zartlichern Liebe gegen mich ermuntern.

Jch gab ihm hierauf zur Antwort: Es tbut
mir ſehr leid, daß ich mich ihres Vertrauens

durch einen Abſchlag unwurdig machen muß.
Allein belieben ſie nur ſelbſt zu überlegen, daß
ich Sophien zumuthben mußte eine Kupplerin
abzugeben.

„Nein, ſo meyn ichs nicht.

Sie konnens aber kaum anders meynen:
denn was ware Sophie fur Gie zu thun fahig?
Sie müßte blos Karoline mit allen Kunſten
der ueberredung dahin zu bringen ſuchen, daß
ſie Jbnen einſt ohne Widerrede ihre Hand ge
be. Und dirs iſtz nach meinen Begriffen, wahre

Kuppeley.

„Enh dafur bepute mich Gott, ſo was zu

„verlangen. Sophie ſoll nur die Gute haben,
„Karolinen mehrere wahre Liebe zu mir einzu

„floſen,
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affloßen, als ſie zu Zeiten mir bisher bewies.
„Denn ſie iſt doch einmal meine Verlobte und
„muß ſolglich einſt meine Gattin werden. Und
„aulſo iſts ia fur ſie und fur mich beſſer, wenn
„ſie mir Beweiſe ihrer Zartlichkeit giebt, als
„weun ſie mich immer zu Zeiten mit Kalte kran

»ket. Und es iſt ia ihre Schuldigkeit. Jch ha—
„be ſie niemals gequalet. Vieimehr habe ich
„ihr ein paar Mabchen, von welchen ich zuverz

„ſichtlich wußte, ſie liebten mich, aufgeopfert.
„Kann ich alſo nicht mit allem Rechte ein glei—
alhes von ihr verlangen?

Hat Jhnen, Herr Kandidat, dieſe Auf—
vpferung Karoline geheiſſen?

„Nein, ich thats freiwillig, weil ichs, als
ihr Verlobter, ſur Pflicht bielt.

Alſo hat Karoline Jhre Großmuth gar nicht
erfahren?

„Ja, ich machte ihrs bekannt. Und es
„ſchien mir, ſie hatte eine Freude daruber ge—

„babt!
Sie dankte Jbuen alſo vermuthlich in den

zartlichſten Ausdrucken fur ihre Großiuth?

„Dies kann ich, der Wahrheit zu Steuer,
„nicht ſagen. Sie horte es eben ſo an und
„tinmal ſagte ſie ſo gar, meinetwegen hatten

„Sie
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„Sie ſich nicht genieren dürſen: Aber das iſt
„ia eine dusgemachte Sache, daß es der Eitel
„keit iedes Frauenzimmers ſchmeichelt, wenn
„man ihm ein Anders aufopfert.

Das iſt ſo allgemein nicht, lieber Herr Kan

didat, als Sie ſichs vorſtellen. Das kommt au
die Umſtande an.

Doch ich bin mude, mehr von unſerm et
baulichen Geſprach herzuſchreiben. Ex ungue

Jeonem! Dies Sprichwort wird Sie, mei—
ne liebe Muthwillige, wohl auch Jhr unvergeß—

licher Lehrer, der ſelige Herr Magiſter Holz
mann, gelehret haben, alfo brauch ich keine Ue—

berſetzung beyzufugen.

Kurz, ich ſahe, daß Geyer Mitleiden ver—
diene, daß ſein ganzes ſethlerhaſtes Betragen
aus Mangel an genugſamer Ueberlegung herruh

re, und folglich keine Bekehrung zu boffen ſey.
Deun ob es gleich parodox lautet, ſo iſt es doch
gegrundet, daß ein Menſch, der mit vielem Ver—

ſtand vorſetzlich fehlet, leichter zu bekehren ſey,

als ein Meunſch, der aus Schwachheit ſehlet.

Wenn man dem Erſten mit vernunſtigen
Grunden, die ſein Verſtand billigen muß, und
die er nicht widerlegen kann, darthut, wie, und

wo er geſehlet habe, ſo muß er anfangen, ſich

zu
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zu ſchamen, und Scham iſt der erſte Schritt zur

Beſſerung. Aber dem Auderu predige und de—
monſtrire man vor, ſo lange man wolle, er ha—
be die und da geſehlet er glaubts nicht, er
beruft ſich immer auf ſein gutes Herz er ſagt
immer, ich habe ia mit der beſten Abſicht, mit
dem beſten Herzen gehandelt, und mit gutem
Herzen kann man ia nichts Boſes thun, ſonſt
ware ia kein Unterſchied zwiſchen einem guten

und einem boſen Herzen. So gebts in einem
ewigen Cirkel herum, bis man eundlich dadurch

des Bekehrungsgeſchaſtes uberdruſſig wird. Und
derienige, ſo dies Geſchaft verwaltet, ſeit ſich

allemal der Gefahr aus, daß ihm von dem ar—
men Sunder ein ſchleihter Gemuthẽcharakter bey

gemeſſen werde. Deun die achteſten Veruunft
gruünde nennt der ſchwache Kopf Ichon Spitzfiti

digkeiten eigentliche Klugheit nennt er ſchon
Argliſt erlaubte Schlauigkeit die ſchwarzeſte

Bosdbeit.
Daß ich alſo nicht viel Beruf ſand, Geyern

zu bekehren zu ſuchen, ſondern endlich, aus
Ueberdruß ſeiner Schwachheiten, anfieng, ihm

retht zu geben, geſteh ich auſfrichtig, ſchmeichle

mir aber auch zugleich, weder Sie, Liebe, noch
ſonſt iemand werde mich deswegen der Menſchen—

feiudlichkeit oder der Heucheley beſchuldigen.

Geyer



Geyer verlies mich gegen Abend und em—
pfahl mir noch einmal die Befordernng ſeines

Liebesglucke, mit dem Zuſatz, woſern ich ſeine
Vitte fur eben ſo gerecht halten konnte, als er.

Dieſe Rede erweckte in mir den Entſchluß,
doch einen Verſuch zu ſeiner Bekehrung zu wagen.

Jch fieng daher noch ſelbigen Abend einen Aufſatz

an ihn an, worinn ich ihm aufs anſchauendſte
zeigen wollte, daß er in der unglucklichſten Ver—
blendung ſeh, daß es die Sorge fur ſein eignet

Gluck ihm als die heiligſte Pflicht auflege, das

unbeſonnene Verlobnis mit Karolinen aufzu—
beben, indem es pſychologiſch unmoglich ſeh,
daß er it von Karolinen geliebt werden konne.

Wenn ich dies Fraament noch finde, ſo leg
ichs bey. Jch habs geſunden.

Als ich daſſelbe am andern Tage wieder las

und ſortſetzen wollte, vergieng mir auf einmal
der Luſt dazu. Jch uberzengte mich, es wurde

doch nichts helfen, und dachte, wer weis, wie
lange es noch anſteht, bis Geyer eine Pfarr—
ſtelle erhalt; Zufall und Zeit können dann viel
leicht mehr ausrichten, als izt alle meine ver—
nunftigen Vorſtellungen: denn ein Menſch, der
blos ſo denkt und handelt, wies ſeine blinde

Leidenſchaft haben will, hat ſur die Stimme

der
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der Vernunſt nie ofne Ohren. Mit dieſen
Geſinnungen warf ich mein Geſchriebenes beyſeite.

Geyer beſuchte mich nachher oſter, bat
mich aber nimmer ſein Liebesgluck zu befordern.

Einmal kam er und erzahlte mir, daß er zwar
wieder neue Leiden gehabt hatte, daß ſie aber

glucklich voruber waren, indem er ſich dabeh in
tinem ſo mannlichen Feuer gegen Karoline ge
zeigt hatte, daß er nun zuverſichtlich hoffe, es ſeh

das lezte Sturmglocklein geweſen, welches ſei—
ner kLiebe gelautet worden wäre. Und als er von

ſeinem Patron gewiſſe Hofnung zur Pfarreyh er—

hielt, ſo kam er voll Frenden zu mir, und mach—

te mir die Entdeckung davon, mit dem Beyſatz:
„O wie wird meine Karoline entiuckt werden
„uber dieſe Nachricht, denn ich weiß, daß ſie
„ſich nun eben ſo ſehr auf den Tag ſebnet, der
„uns unzertrennlich verbindet, als wie ich.
„Denn izt hab ich ein recht zartliches Madchen

„an ihr, das ſagen mir alle ihre Briefe.n
Entſcheiden Sie nun ſelbſt, liebſte Sophie,

ob ich nicht die beſten Grunde hatte, mein aus—

geſtelltes Bedenken in dem Ton abzufaſſen, in

welchem ichs abfaſte. Nehmen Sie noch dies
dazu, daß Seld mein intimſter Freund iſt. Hatt
ich mich wider Geyer in Thatigkeit geſezt, wur—
de er nicht geglaubt haben, ich ſey von meinem

Freund
d
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Freund dazu ermuntert worden; wurde er alſo
nicht mich und Zelden vor der ganzen Welt als
ſchlechte Menſchen ausgeſchrien haben? Doch
wurde ich ſelbſt dies nicht geſcheuet haben, weun
ich mich hatt uberzeugen konnen, es ſeh' moglich,

unſre Freundin dadurch zu retten. Denn Men—

ſchenfurcht iſt, Gott ſey Dank, mein Fehler
nie geweſen.

Hab ich mich nach reiflicher Ueberlegung uber—

zeugt, das Recht und die ungeſchminkteſte
Wahrheit ſey auf meiner Seite, und ich kann
durch die Vertheidigung des erſten, und durch
die Verkundigung der lezten nur einen Menſchen

glucklich machen: dann verfolge mich der Haß
von Tauſenden, dann ſpritze die Verleumdung

ihr Gift aus tauſend Maulern auf mich
dies wird meinen Muth nicht ſchwachen, ſondern

ſtarken meine Liebe zjur Gerechtigkeit und
Wahrheit nur noch mehr entflammen. Aber
wenn mein Dienſteifer mehr Schaden als Nutzen
ſchaffen wurde; dann befiehlt die Klugheit, er
ſchlummere! Und dies war gerade der Fall

bey Karoline.
Vergeblich, denk ich, wurde der beſte See

lenaugenarzt ſich bemuhen, den Staar zu ſte—
chen, der Geyers Vernunftaugen hält.
Und gewaltthatige Widerſetzlichkeit von Seiten

Karoli
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Rarolinens, wer, auſſer einem Advokaten,
wurde dieſe rathen konnen?

Ein Geiſtlicher im Ehgerichtshof, welches
Skandal ſchon uberhaupt: Und dann erſt die
allerliebſte Hiſtoria Geyers, die wenn bey den Ak

ten erſchiene! Fur einen bypochondriſchen
Referenten würde ſie zwar herrliche Medicin
ſeyn Aber die Erbauung, die dadurch bey
der Welt geſtiftet werden wurde

Konnen wir alſo mit gutem Gewiſſen unſe—

rer Freundin einen andern Rath geben, als die
ſen, ihre harten Leiden zu tragen in Gedult, und

ſich nicht unglucklich zu wahnen, weil ſie
ſich nicht glucklich denken kann.

Es iſt wahr, Vernunft und Herz revolti—
ren gleichſiark gegen eine ſolche Bemuhung. Al
lein ſo richtig es im Allgemeinen iſt, daß wir
verbunden ſind, die Nebel des Jrrthums zu zer

ſtreuen und nach dem Licht der Wahrbeit zu
baſchen: ſo richtig iſts auch, daß es Falle gibt,

wo der Menſch verbunden iſt, die Augen vor
der Wabrheit zu verſchließen und ſich mit aller
nur moglichen Spitzfindigkeit und Sophiſterey in

Jrrthum gleichſam hinein zu demonſtriren. Und
in einem ſolchen Fall befindet ſich unſre Freuu—

din.

H Noch2
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Noch ein einziges Mittel ware zur Rettung
Karolinens au verſuchen ich ſage aber blos
vertuchen, denn Wirkung verſprech ich mir nicht

davon. Gedyer ſelbſt hat mur daſſelbe an die
Hand gegeben.

Er lies mich nehmlich geſtern ſragen, db ich
ihm keinen Auſtrag nach Weichſelau geben wolle?

Deunn er reiſe nach Reinkirch, um ſich der Nach
barſchaft zu empfehlen, und kame folglich auch

nach Weichſelau.

Mein Einſall iſt alſo der. Suchen Sie,
Liebſtes Madchen meines Herzens, unſern theuern

Paſtor zu bewegen, daß er Geyern ſein ganzes
ſehlerhaftes Betragen gegen Karoline vorhalte

und zur Erkenntnis ſeiner Pflicht bringe. Er
darf ihm keck ſagen, ich hatte ihm den ganzen

tragikomiſchen Roman erzahlt, und halt ert
fur rathlich, mag er ihm anch die Beylage lefen

laſſen.
Welch ein langer Brief und noch kein Wort

chen aus dem Herzen, welches ſur meine ewig
geliebteſte Freundin ſchlagt. Demobngealht bitte
ich mit keiner Silbe um Verzeibung, und bin
auch nicht Willenz mehr zu ſchreiben.

Heil uns, daß wir nicht zu denienigen Lie—
benden gehoren, deren Brieſe alle von einem und

eben



ebendemſelben Jnhalt ſind die ſonſt nichts
zu ſchreiben wiſſen, als die Frage: liebſt du
mich? und die Ankwort: ich liebe dich. Denn
ſo wenig ich Freude empſande, wenn mir nur
Deine; Brieſe, Madchen meines Herzens, ſagen

muſten, daß Du mich liebeſt, ſo wenig wurde

es auch Dir angenehm ſeyn, wenn Dich erſt
dieſer Brief verſichern muſie, daß ich ewig, ewig

bin

Dein

ganz Dein
Ludwig Ges.
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Beylage.
Die Liebe des Weiſen: ein Fragment.

An Herrn Kandidat Geyer.
V. H. den 3 April 1777.

Hochgeſchazter Herr Kandidat,

OoIch gehore unter diejenigen unglucklichen

Menſchen, die einen unausloſchlichen Haß
gegen alles unvernunftige hegen, und dabey

die unertragliche Grille haben, es ſey Pflicht
dieſen Haß niemals zu verbergen, ſondern im
Gegentheil uberall blicken zu laſſen, und die

Ehre der geſunden Vernunft zu vertheidigen.

Dieſe Periode ſey ſowol Exordium, als
auch Apologie fur mein Jhnen gewidmetes

Schreiben.

Jch muß Jhnen nehmlich geſtehen, Sie
haben durch Jhr Zumuthen, ich mogte Jhr
Liebesgluck zu befordern ſuchen, in mir den

Argwohn erreget, als hatten Sie, mein
wertheſter Herr Kandidat, einen ſehr wenig

philoſophiſchen Begriff von Liebe. Daher
hab



hab ich den Entſchluß gefaßt, Jhnen mei—
nen Verdacht offenherzig zu entdecken, und

Jhnen meine Grundſatze von Liebe mitzu—

theilen.

So wollen wir demnach, mein theuerſter

qHerr Kandidat, miteinander kurzlich betrach

ten: die Liebe des Weiſen, nach mei—
nen Grundſatzen.

Zu dem Ende werden wir vorher beſtim:

men muſſen, was Liebe heiße. Plato,
dunkt mich, ſage uns dies ſehr gut. Liebe

iſt, ſpricht er, die Sehnſucht nach der
innigſten genaueſten Vereinigung mit
dem geliebten Gegenſtande. Die—
ſer Erklarung werden einige Anmerkungen

beyzufugen ſeyn.

Jch will nicht hoffen, daß iemand ſo un
flathig ſeyn, und die verehrungswurdige
Aſche des großen griechiſchen Weltweiſen ſo

ſehr entehren werde, daß er ſich eine phyſi
ſche Vereinigung unter der genaueſten Verei

nigung denke. Denn die Sehnſucht nach

dieſer nennt kein wahrer Philoſoph Liebe,

H 3 ſon



ſondern thieriſchen Trieb Bedurfniß der
rohen Natur.

Zuſammenſtimmung zwoer Seelen in
Glauben und Zweifel in Frende und
Traurigkeit in Scherz und Ernſt
Zuſammenfließen zweier Herzen zu Einem

wie zween Thautropſen am Roſeublatte zu
ſammenfließen zu Einem Bereinigung
zwoer Seelen und zweier Herzen, ſo unzer
trennlich, daß Vervollkommnung des Eiueu,
Vervollkommnung des Aundern, Verſtchlim

merung des Einen, Verſchlimmerung des An

dern unmittelbar nach ſich zieht ſolche
Vereinigung nennt der ehrwurdige Plato
innigſte, genaueſte Vereinigung, und. die
Sehnſucht darnach, Liebe.

Daraus wird aufs klarſte erhellen, daß
eben ſo wenig alles Liebe iſt, was man alſo

heiſt, als alles Gold iſt, was glanzt, und
daß inir Gegentheil oft da die zartlichſte Liebe

iſt, wo ſit nicht vermuthet wird.

Ferner iſt zu bemerken, daß Sehnfucht
der Hauptcharakter der Liebe iſt, und daß

dieſe
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dieſe Sehnfucht von nichts anders als
von Vollkommenheiten, die ſich an dem
geliebten Gegenſtande befinden, ſie ſeyen
wahre oder Scheinvollkommenheiten, wirke

liche oder eingebildete, erweckt werde.

Endlich, daß ſich die Erfullung der
Sehnſucht als moglich denken laſſen

muſſe.
Jezt, mein wertheſter Herr Kandidat,

werden wir ohne alle Schwierigkeiten erfah

ren konnen, wie die Liebe des Weiſen aus:

ſieht, oder wie ſich der. Weiſe geberdet,
wenn. er Sehnſucht nach der innieciſten,

genaueſten Vereinigung mit einer Per—
ſon. des andern Geſchlechts fuhlt.

Wenn in die Bekanntſchaftsſphare des
Weiſen ein Gegenſtand eintritt, der ſeine
Aufmerkſamkeit fo ſehr feſſelt, daß Sehn
fucht nach einer nahern Bekanniſchaft mit

demſelben in ſeinem Herzen erwacht: ſo wirft

er ſich ſogleich dieſe Frage auf: Jſt deine
Sehnſucht gerecht, verdient ſie der Gegen

Ha4 ſtand?
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ſtand? Um hieruber Licht zu bekommen,
ſtellt er folgende Betrachtungen an.

Was fur Eigenſchaften des Gegenſtam

des haben dich angezogen? Sinds wahre
oder nur Scheinvollkommenheiten Sinds
Vorzuge des Geiſtes oder des Herzens, oder

beide zugleich? Jſt das, was dir izt
Verſtand zu ſeyn ſcheint, nicht im Grunde
blos blendender, wol gar nicht eigener,
ſondern auftgehaſchter Wiz? Jſt
das, was dir izt Lebhaftigkeit zu ſeyn
ſcheinet, nicht maſkirte Ungezotjen
heit? Jſt das, was dir itzt Guther—
Zzigkrit zu ſeyn ſcheinet, nicht wahre Un

verſtandigkeit? Jſt das, was dir
izt Sittſamkeit zu ſeyn ſcheinet, nicht

affektirte Sprodigkeit? Jſt das,
was dir izt Zartlichkeit zu ſeyn ſcheinet,

nicht verſchleierte Frechheit? Jſt
das, was dir izt edler Stolz zu ſeyn ſchei
net, nicht wirklicher Zochmuth?

Fallen die Antworten auf dieſe und ahn

liche Fragen zum Vortheil des geliebten

Gegen
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Getgenſtandes aus, und leiden bey nahe-
rer Bekanntſchaft mit demſelben keine Ver

anderungen: dann erſt erreicht bey dem
Weiſen die Sehnſucht ihren hochſten
Grad, dann erſt wird ſie nehmlich Wunſch
nach der innigſten, tzenaueſten Vereini—
gung mit dem geliebten Gegenſtand.

Noch laßt er ſie aber nicht in Thatigkeit
ubergehen, ſondern halt vorher folgenden oder

einen ahnlichen Monolog.

Hab ich die Fahigkeit, gleiche Sehn
ſucht nach mir zu erwecken? Wie wurd'
ich denn ohngefehr nach der Kenntniß, die
ich von der Perſon habe, die meine ganze
Liebe beſizt, ſeyn muſſen, wenn ich mir mit

Hofnung der Gedgenliebe ſchmeicheln
durfte?

Sie hat viel Verſtand; denn ſonſt
hatte ſie mich nicht gefeſſelt alſo muß ich

nicht nur eben ſo viel, ſondern noch
mehr haben. Denn der Mann muß das

Weib uberſehen konnen, weun er einſt ihr

Hy Herr



Herr ſeyn will. Hab ich aber mehr
Verſtand?

Sie hat viel Laune und ſatyriſchen
Witz alſo muß ich wenigſtens eben ſo
viel haben, ſonſt erfcheine ich in den Anfal

len ihrer Laune als ein armer Sunder vor

ihr bin ihr fad, kann ſie nicht hinlang-
lich unterhalten. Hab ich aber eben
ſo viel?

Die eigenthumlichen Zuge ihres Ge
muthscharakters ſind dieſe velche
ſind die meinigen Widerſprechen ſie den

ihrigen nicht, konnen ſie, wenigſtens ohne

der Liebe nachtheilige Kolliſionen, neben
den ihrigen ſeyn, wenn ſie auch nicht
ganz damit harmoniren

„Wenn aber das Reſultat dieſer kalten
„Unterſuchungen zu Gunſten der Liebe aus

„fallt, dann wird doch der Weiſe nimmer

„zaudern, um Gegenliebe zu werben
Ja, lieber Herr Kandidat, er zaudert
noch.

Nun muſtert er einige Dinge, die zwar

mit



mit der ſuperlunariſchen Liebe keine Ge—
meinſchaft haben, wol aber mit der ſublu—

nariſchen: an die zwar der einpfindſame
Schwarmer nicht zu denken pflegt, wol
aber der empfindende Weiſe. Nun
raiſonnirt er ſi

Daß mein Zerz zur genaueſten, innig

ſten Vereinigung mit dem Zerzen meiner
Geliebten gedeihen wurde, kann ich mir zwar

izt mit der hochſten Wahrſcheinlichkeit denken.

Aber wird auch meine Zand mit der ihri

gen zu gleicher Vereinitzuntz gelangen
Hkonnen Und dies muß doch ſeyn,

J

wenn ich als Weiſer die Sehnſucht nach
der erſten Vereinigung erfullet ſehen will.
Denn weder die erſte Vereinigung ohne die

lezte, noch dieſe ohne jene, kann cin
Weiſer billigen: ſonſt ware er entweder ein

Werther oder ein Mann vom gewohn

lichen Schlag.
Alſo kann ich entweder ohne alle

Schwierigkeiten, oder wenigſtens nur mit

ſolchen, wolchen ich als ein Weiſer Fehde

ankun



ankundigen darf, die Hand des geliebten Ge

genſtandes erhalten? Und da wol der
enmpfindſame Jungling von Kuſſen, das
empfindſame Madchen von Blutstropfen
leben konnen, der Mann und die Frau aber

etwas ſoliderer Koſt bedurfen, und da dieſe

Koſt nicht ſo wohlfeil zu haben iſt als wie

iene, biſt du im Stande dieſe herbeyzu
ſchaffen?

Denn als Weiſer darfſt du nicht mit dem

Unvernunftigreligioſen ſprechen: „der
Gott, der die Turteltaubchen ernahrt, ohne
daß ſie wiſſen, woher die Nahrung komme,

der wird mich und mein kunftiges liebes

Weib auch ernahren, wenn Ach gleich izt
noch nicht weis, wie. 2 Als Weiſer iſt dir
bekannt, daß dieſe Sprache nicht die wahre

Religion, ſondern ihre falſche Auslegerin,
die Unvernunft, redet.

Auch darfſt du nicht mit den Liebe—
trunkenen lallen: „Ach Leute, die ſich ſo
„lieben, wie ich und mein herrliches Mad
„chen uns lieben, die nahren ſich im auſer

„ſten



en 125„ſten Nothfall von den Wurzeln im Walde,
„und ſind doch entzuckt dabey. Wann ſie
„nur unzertrennlich miteinander vereinigt
„ſind, wann ſie nur miteinander den lieben

„Mond anguken konnen, mit naſſem Blick,
„um Gelegenheit zu haben, ſolchen durch
„Kuſſe zu trocknen O dann vertauſchen
„ſie Furſtenkoſt nicht mit der Seelenſpeiſe

„ihrer Liebe. Und die Pfander ſolcher
„empfindſamen Liebe futtert man eben auch
„mit Wurzeln, denn ſie ſind ia nicht beſſer,
„als ihre Eltern. Doch wirds zu dieſem

„Ertremum nicht kommen. Leute von ſo
„empfindſamen Herzen haben ſchon empfind

„ſame Freunde, die zugleich Geld beſitzen, wie

„die Wechſeliuden, und dieſe werden ſchon

„Rath und Hulfe ſchaffen.

So ſprechen zween Narren. Wie nun

der Weiſe? Alſo!

So wahr es zwar iſt, daß Reichthum
nicht die Quielle des Eheglucks iſt, ſo falſch

iſts hingegen, daß eine Ehe bey druckender
Armuth glucklich ſeyn konne. Beiderſei

tige



ticte wahre Liebe kann zwatr die Laſt der
Armuth erleichtern, aber nicht wegneh
men, wol kann leztere die erſte mit der
Zeit vertilgen, und dann iſt eine ſolche Ehe

die allerunglucklichſte. Und bliebe auch die

erſte dennoch gleich ſtark, gleich jzartlich,
welches ſich aber kaum mit der Kenntniß des

menſchlichen Herzens vereinigen laßt, ſo muß

doch allemal unausſprechliches Leiden den
Mann foltern, der dieienige Perſon, welcher

er unter allen Menſchen das groſte Gluck
ſchaffen mochte, durch ihn und mit ihm

unalucklich ſehen muß. Und wie leicht iſts
moglich, daß ihn endlich dieſes Leiden zwin—

get, ſolche Mittel zur Verbeſſerung ſeines
und der Seinigen Schickſals zu wahlen, die
ſein ganzes Herz verabſcheuet, ſeine Vernunft

mißbilliget, ſeine Religion verdammet?

So lang ich demnach nicht weis, woher
ich ſtandsmaßigen Unterhalt fur eine Gattin

nehmen kann, ſo lange kann ich nicht die
Hand eines Madchens verlangen, und folg
lich auch nicht ihr Herz.

„Doch
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„Doch dann, wann er auch uber dieſen

„Punkt ſich vereiniget hat, wird der Weiſe

„um Gegenliebe ſich bemuhen? Noch
nicht, lieber Herr Kandidat!

Der Weiiſe ſtellt endlich auch ein kleines

Exainen Morum mit der hochwerthen An
verwandſchaft ſeiner Geliebten an. Et pruft
alſo erſtlich die lieber Schwiegereltern,
ſieht, ob er ſie hochachten, oder wenigſtens,
ohne Mißvergnugen zu empfinden, mit ihnen

umgehen konnte. Denn gar zu ſtrenge darf

ers hier nicht halten, weil dir Falle nicht gar
ſelten ſind, daß die Tochter vernunftiger iſt,

als die Eltetn, und er ſich folglich in zehn
Madchen nacheinander verlieben konnte, und
ſeine Liebe allemal, aus dem einzigen Grunde,

unterdrucken muſte, weil die Tochter kluger

iſt, als die Eltern.

Die Jungfer Schweſtern und Her
ren Bruder, die Zerren Vettern und
Frauen und Jungfer Baaſen examinirt
er noch gelinder. Er betrachtet bloß, ob er,
wenn er ſie ſeiner Freundſchaft nicht fahig

halten,
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halten, doch ihren Umgang vermeiden konnte.

Sieht er hiezu Moglichkeit, ſo mogen ſie
ſeinetwegen Thoren oder Narren ſeyn.
Sieht er aber hiezu keine Moglichkeit, ſo
unterdruckt er lieber ſeine Sehnſucht nach

der genaueſten, innigſten Vereinigung
mit ſeiner Geliebten, als daß er durch
die Erfullung derſelben ſich in die harte Noth

wendigkeit verſezt ſehen will, bald in der Ge

ſellſchaft narriſcher, bald in der Grſellſchaft

thorichter Anverwandten zu ſeyn.

Hat aber endlich der Weiſe Alles
Alles reiflich erwogen, und dennoch keinen.
Beruf gefunden, die Sehnſucht nach der

innigſten, genaueſten Vereinigung
mit dem geliebten Gegenſtand aufzu—
geben und auszuloſchen: ſo entſchließt er ſich,

ſeine Bemuhungen um Gegenliebe anzu
heben, und ſo lange fortzuſetzen, bis er ſie
entweder mit dem erwunſchten Erfolge ge—
kront ſieht, oder bis es ihm gut deucht, ſie

zu unterkaſſen. So wenig ſein Entſchluß
Werk



Werk eines Tages iſt, ſo wenig iſt auch die
Auefuhrung Geſchaft eines Tages.

Er betragt ſich demnach gegen die Freun—

din ſeines Herzens zwar ſo, daß ſie merken

kann, ſie ſey ihm nicht tzleichttultigg, und

er wunſchte ihr das nehmliche zu ſeyn: aber

er beluſtiget ſie weder mit Schmachten,
noch belaſtiget ſie mit Winſeln und Fle
hen. Er betragt ſich nur ſo gegen ſie, daß
entweder die nehmliche Sehnſucht, welche

ſein Herz erfullt, auch in ihrem Betratgen
gegen ihn ſich offenbaren muß, wenn ſie
auch nicht Willens hat, ſich zu verrathen;
oder daß ſie ihm durch Handlungen zeigen
muß, er ſey der Mann nicht, mit dem ſie

ſich aufs innitiſte und genaueſte vereini—
get wiſſen mochte.

Er braucht alſo weder Kupplerin, noch

Mutter, noch Freundin ſeiner Geliebten
zur Beforderung der Gegenliebe. Denn
er beſitzt ſo viel Theorie der menſchlichen Ge—

fuhle, daß er weiß, eine Bitte um Ge
genliebe heiße im Grunde, nach der Spra

J che
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che einer geſunden Philoſophie eben ſo viel,

als das Flehen um Verſtand an die
Dummheit. Er weiß, wenn das Herz
eines geliebten Gegenſtandes nicht aus eig

ner Empfindung zur Gegenliebe ſich
entſchließt, ſo konnen ihm dieſelbe Bitten
und FSlehen und Ueberredung eben ſo we

nig einfloßen, als die beſten Regeln im
Stande ſind, dem Menſchen Genie zu geben.

Anhaltender Fleiß und eifriges ununter—
brochenes Studium der Regeln konnen zwar

dem Menſchen eine gewiſſe Fuahigkeit und

Fertigkeit mittheilen, die Aehnlichkeit
mit dem Genie hat. Dieſe Aehnlichkeit aber

verſchwindet, ſo balds zu Proben kommt,
wo der weſentliche Unterſchied zwiſchen
angebohrner und zwiſchen erworbener

Seelenkraft ſichtbar wird. Und ſo
mit der erwinſelten, mit der eingerede
ten Gegenliebe.

Durch beſtanditzes Flehen, durch
beſtandiges Zureden kann zwar in dem
Herzen eines Madchens eine Empfindung

erweckt



erweckt werden, die mit der Empfindung
der Liebe Aehnlichkeit hat, aber nicht die

Liebe ſelbſt iſt. Dieſe erkunſtelte Em
pfindung kann daher auch nicht langer
dauern, als der Schlummer der dem Her—
zen eigenthumlichen, naturlichen dauert.

Erſcheint den Augen ein Gegenſtand, der

von der Natur dazu gemacht iſt, dieſen
Schlummer zu unterbrechen, dann befallt
das Herz ein heiliger Schauer, der die erſte
bisherige Empfindung in einem Moment ver
ſcheuchet, und dagegen eine neue, nie ge

fuhlte erreget, die an Heſftigkeit ſo lange
zunimmt, bis ſie entweder befriediget iſt, oder

bis es der Vernunft geglucket hat, ſie abzu

ſtumpfen. Denn ſie auszurotten, iſt ihr
eben ſo unmoglich, als es den auſſern Um
ſtanden unmoglich iſt, ein gebohrnes Genie

zu vertilgen. So ein Gluckszufall es aber
iſt, wenn ein Genie der Tyranney der Um—

ſtande noch zur rechten Zeit eytriſſen wird:

ſo ein Ungluckszufall iſts, wenn zur Unzeit
der mit dem Urgefuhl ſympathiſirende Ge
genſtand erſcheinet.

J2 Zwan
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Zwanzigſter Brief.
Aukundigung eines neuen Romans in zehn Quart—

banden.

Kandidat Lottich an Ludwig Ge*.

Jena den 27. Marz 1778.

Mein Lieber,
Lebſt noch, oder biſt geſtorben Kannſt noch

ſchreiben, oder haſts vergeſſen?

Von dieſen Fragen wunſchte ich wol wenig
ſtens eine beantwortet, damit ich doch einmal
wieder etwas Geſchriebenes von Dir zu leſen be—

kame. Denn weißt, wie lang es iſt, daß Du
mir keine Zeile zuſandeſt? Ein volles halbes
Jahr: Getrauſt Dir das  zu verantworten?
Deßwegen ſey Dir aber auch hiemit augedro—
het, wofern ich nicht mit der nachſten Gelegen—

beit einen Brief oder ein Brieſchen von Dir
empfange, ſo ſollſt Du ſo lange mit Ellen laugen
Briefen von mir gequalet werden, bis ich eine
Antwort etquale.

Da unſere Korreſponden; meiſtens immer

litterariſchen Jnhalts war: ſo will ich Dir,
mein Theurer, auch diesmal eine hochſt wichtige

litterariſche Nachricht ertheilen.
5

Ich
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Jch habe mich nemlich geſtern in der Geſpen

ſterſtunde entſchloſſen, meinen Namen zu ver—

herrlichen meiner Mutter zu zeigen, was
ſie der Welt in mir fur ein Genie gebohren hat
meinen beiden Schweſtern zu verſtehen zu geben,

daß ſie alle Tage auf den Knien dem Himmel zu

danken haben fur das Glück, mich zum Bru—
der zu beſitzen meinem Madchen aufs an—

ſchauendſte begreiflich zu machen, wie ſtolz ſie

auf meine Liebe zu ſeyn Urſach habe und
endlich Dir einen Wink zu geben, daß eine Zeit

kommen wird, wo Du Dich bis an die Wolken
erhaben zu ſeyn glauben wirſt, wenn Du von
dem großen Lottich, deſſen Namen alle gelehr—
te Tagebucher mit Ehrfurcht nennen, mit einem
Handſchreiben beehret wirſt das heiſt mit ei—

nem Wort, ich hahe mich veſt entſchloſſen, ein
Schriftſteller zu werden.

„Was willſt du denn dem Publikum ſur ein
„wichtiges Werk liefern?,„

Einen Roman, deßgleichen die Welt noch
nicht geſehen hat, und ohne mich gewiß auch nie

ſeben wurde.

Da es zum eigentlichſten Vorzug unſers Jahr
bunderts gehort, daß man die meiſten Wiſſen—
ſchaſten in Romanen abhandelt, ſo will ich denn

Js auch
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auch ein Schärflein in den Allmoſenkaſten des
deutſchen Geſchmacks werfen, und einen Roman

ſchreiben, der die geſammte Mathematik
vortragen ſoll. Freilich wird er deßwegen ein
etwas ſtarkes Corpus werden, aber doch hoffe

ich ihn in zehn Quartbanden abſolviren zu
konnen.

Ich zweifle keinen Augenblick, daß es Dir

pochſt angenebm ſeyn werde, wenn ich dich mit

meinem entworſenen Plane ein Weilchen untert

dalte.

Der Titel, welcher in Kupſer geſtochen

wird, iſt

Geſchichte des Herrn Caſpar Abend
roths.

Mit Chodowieckiſchen Kupfern.

Der Plan iſt kurzlich dieſer:
Herr Abendroth erſcheint im Anſang der

Geſchichte als ein Kupferſchmidsſohn, den der
Vater fur zu ſtupid halt, als daß er boſt, einen
kunſtreichen Kupferſchmid aus ihm erziehen zu

konnen, und ihn deßwegen der Theologie wid—

met. Er iſt zwar keineswegs in ſolchen Vermo
gensumſtanden, daß er die zum Studiren erfor
derlichen Koſten beſtreiten konnte, aber das hat

gar
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gar nichts zu bedeuten. Denn er iſt Burger
eines Staats, in welchem es eine ungebeure
Menge ſogenannter theologiſcher Stipendien
gibt, die nach der Art, wie ſie gewohnlich aus—

geſpendet werden, nicht bloß zur Unterſtuzung

des wahren, aber armen, Talents, ſondern
auch zur Unterſtuzung der hochmuthigen Dumm

beit dienen.

Der iunge Abendroth lernt in der Schule
das Rechnen, und dabey wird vorgetragen die

Arithmetik.
Eh' er noch die Univerſitat bezieht, errichtet

er mit der Tochter eines reichen Scheerenſchlei—

ſers ein Liebesbundnis, aus dem politiſchen
Grunde, wenn es allenfalls wider Vermuthen
mit der Unterſtuzung bapern ſollte, daß ſein
Madchen fur die kunftige Ehre, Frau Paſtorin
zu werden, pranumeriren muſte. Dieſe bei—
den Liebenden kuſſen zuweilen, und weil die Kuſſe

ſo gut, als die Buchſtaben, Zeichen ſind, ſo wird

biebey vorgetragen die Analyſis.

Weils in unſern Tagen nicht Mode iſt, daß
man arbeitet, wenn man liebt, ſo ſollen keines
wegs meine Liebenden die Sonderlinge ſpielen,
ſondern ſo ſchon und ſo modiſch, wie moglich,

unſern lieben Herrn Gott ſeine Tage abſiehlen.

J 4 Zu



Zu dem Ende ſollen ſie auch fleiſſig miteinander

auſs Feld ſpazieren, damit ich Gelegenheit be—
komme, die gemeine Geometrie vorzutragen.

Nun ſchurze ich den Knoten, aſthetiſch zu
reden mathematiſch aber zu ſprechen, nun
laſſe ich krumme kinien in den Roman kommen,
und lehre die hohere Geometrie.

Meine Liebenden ſohnen ſich wieder aus,
gehn wieder ſpazieren, werden von einem Sturm—

wind zu einem Muller gewehet, der alle Gat—
tungen von Muhlwerken hat. Hier lehre ich alſo

ſehr bequem die Aerometrie und die Hydro
dynamik. 1

Da meine Liebenden nicht blind ſeyn,
ſondern vier geſunde Augen haben ſollen: ſo
wirds damit, wie ich die Optiſchen Wiſſen

ſchaften anbringe, gar keine Schwierigkeit
haben.

Der Herr Abendroth begiebt ſich auf die
Akademie, und errichtet mit ſeiner Geliebten den

Kontrakt, daß ſie alle Nachte den Mond und
den EStern der Liebe angucken und anweinen wol

len. Hier die Aſtronomie.

Um das hiebende Madchen wirbt ein reicher
Seifenſieder. Die kluge Mutter ſtellt der unbeſon
nenen Tochter vor, es ſey weit vernunftiger,

duß
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daß ſie ſich iſt mit einem braven, bemittelten
Manne vom gleichen Stande paare, als noch
vielleicht zwanzig Jahre auf die glanzende
Ehre, Frau Paſtorin zu werden, harre. Die
zwanzig Jahre geben Veranlaſſung zum Vor—
trag der Chronologie.

Die Tochter ſuhlt bey dem Gedanken an die
zwanzig Jabre ſo was, das ſie ſich nicht erklaren
kann, das ſie aber beſtimmet, die mutterlichen
Lehren zu billigen. Der Vater, fur welchen die

Vorſtellung, Schwiegervater eines Herrn Pa—
ſtörs zu heiſſen, auſſerordentlich viel reizendes

hat, will Anfangs nicht mit Weib und Kind
konfentiren. Aber als ihm ſeine kluge Gattin
einige Exempel erzablt, wo die Madchen, wab
rend des langen Brautſtandes, ihre geiſtlichen
Hetren Brautigame ernahren muſten, ſo wird er

auch anderer Meinung, und ubernimmt freiwil—

lig das Geſchaſte, Herrn Abendroth von die—
ſem Allen Bericht abzuſtatten. Herr
Abendroth ſchreibt dagegen einen erbarmlichen,

klaglichen Brief, der einem Stein Mitleiden
batte einfloſen muſſen, und ſagt am Ende deſſel—
ben ausdrucklich: wenn ſeine wehmuthigen und

demuthigen Vorſtellungen keinen Eindruck ma—
chen wurben: ſo ware ſein Euntſchluß gefaſt und

die Piſtole ſchon geladen, die ſolchen ausfuhren

Js wiird



wird Hier demnach von der Pyro—
technie.

Der Brief thut die gehoſte Wirkung, und
Herr Abendroth zieht die Piſtole aus.

Das akademiſche Lebenslauflein geht ju

Ende. Aus dem bloſen Zerrn ſoll, nach dem
Lauſ der Natur, ein Herr Kandidat werden.
Er ſtellt ſich allo vor dem Konſiſtorinm, um ſich
eyaminiren zu laſſen. Aber ach das Gluck, wel

ches ihn bisher zum Liebling erwahlt zu haben
ſchien, zieht auf einmal die Hand von ihm ab!

Sein Examinator iſt einer der groſten Pe—
danten, und vexirt den armen Suuder ſo
febr, daß er alle Anweſende zwinget, das Ur—
theit zu ſprechen: Abendroth hatte nicht ge
ſunden Menſchenverſtand, und konne alſo
nicht als ein Kandidat des Predigtamts angenom

men werden.

Abendroth flehet zwar aufs ſubmiſſeſte

ſtellt auſt beweglichſte vor, er könne ia ijt kein
anders, als das geiſtliche, Handwerk mehr er—
greifen. Dieſe Vorſtellungen, ſtatt die gewunſch
te Wirkung zu thun, bringen den Examinator,
welcher zugleich einer der alteſten Konſiſtorialraä—

the iſt, ſo ſehr ins Feuer, daß er in ſolgende
harte, und nicht allzuhöfliche Worte ausbricht.

„Unbe



„Unbeſonnener Meunſch! Alſo iſt er zwar
„uüberzeugt, daß er auf Gottes Erdboden zu
„nichte weniger, als zur Fuhrung eines geiſtli—

„lhen Amtes geſchickt ſey? Aber um ihn, nach
„ſeiner thorichten Einbildung, glucklich zu ma—

„chen, ſoll man hunderte der Geſahr ausſetzen,

„durch ſeinen Unverſtand Schaden an ihrer
„Seele zu leiden? Um ihm, nach der
„Sprache des gemeinen Lebens, eine Verſor—
„gung zu geben, ſoll man mit ihm einen ſolchen

„Platz in der Reihe der Geſchopfe ausſullen laſa
„ſen, zu welchem ihn die Natur nicht beſtimmt
„bat? Wenn er hingienge zu einem Bauern,
„der eben eines Knechts benothigt ware, und
»„ihm ſeine Dienſte anbote, zugleich aber ſagte,

„ich kann zwar weder dreſchen, noch ackern,
unbch von dem allen etwas, was man von einem

„brauchbaren Bauernknecht billig verlangt,
„aber ich brauchte eben einen Unterhalt
„wurde der Bauer ihn dingen, oder wurde der
„Bauer zu ihm ſagen: lieber Menſch, ſo kann
„ich euch nicht brauchen, ſchaft euch Unter—

„halt mit dem, was ihr gelernt babt? Und
„wird nicht iedermann urtheilen, der Bauer
„ſpreche wirklich vernunftig? Muſte ſich
„alſo nicht ein ganzes hochwurdiges und
„hochgelehrtes Konſiſtorium von einem un

„gelehr—



„gelehrten Bauern beſchamen laſſen, wenn
„»es ihn in die Zahl der Kandidaten aufnah—
„me? Geh er hin, und ſuche er mit
„ſeinen Handen noch etwas Gutes zu ſchaffen,

„weil ers mit ſeinem Kopf nicht kann, und fin
„det er dazu keine Gelegenheit, (welches ſich
„aber kaum denken laſt) ſo greiſ er nach der Muſ

„kete. Er iſt wohl gewachſen, und kann alſo
„dort vielleicht ſein Gluck machen. Und daß es

„Gott weit wohlgefalliger iſt, wenn er ijt
„noch ein brauchbarer Soldat wird, als wenn

„wir ihn, aus einem falſchen Mitleiden, ei
„nen unbrauchbaren Geiſtlichen werden lieſ—
„ſen, davon bin ich in meinem Gewiſſen ſo
„ſehr uberzeugt, daß ich mich anheiſchig ma—

„che, die Verantwortung vor Gott, wegen
„dieſes ſtrengen Verfahrens gegen iha, ganz
„allein auf meine Seele zu nehmen. Nam
„vel inſtituere, vel reducere eiusmodi ex-
„emplum, non nin ſeveri: inſtitutum re-
„ductumve exercere, etiam leniſſimi poſ-
„ſunt ſpricht Plinius, und mein vernunſti—
„ges Chriſtenthum ſagt, der kluge Heide ſpricht

„recht und wahr. Nun hat er meinen
„unwiderruflichen Beſcheid! Alſo kein Bitten

„mehr, meine Ohren ſind taub dafur. Er
„kann und darf auch Niemanden als ſeine Un

„beſon
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„beſonnenheit anklagen. Jch entlaſſe ihn alſo
„mit einem heilſamen lateiniſchen Spruchlein,

5das er ſich mag verdeutſchen laſſen, wenn ers

„nicht verſtebt.

Contentus tuis ſi fuiſſes ſedibus,
Et quod natura dederat, voluiſſes pati:
Nec illam expertus eſſes contumeliam,
Nec hanec repulſam tua ſentiret calamitas.

Der arme Abendroth laßt zwar durch
ſeine Gonner aufs flehentlichſte um Milde und

Nachſicht bitten, und gewann auch wirklich alle
die ubrigen Konſiſtorialrathe, nur der hartſinnige

und hartherzige Mann, der erſt geredet hat,
blieb unerbittlich, und deklarirte ſeinen Kollegen,

wofern ſie dieſen Menſchen, wider ſeinen Wil—
len, die Kandidatenprivileglen ertheilten, ſo
wurde er die Sache aufs auſſerſte treiben: ſo
wurde er auf ſeine eigenen Koſten ein unpartheii—

ſches Examen von irgend einer theologiſchen Fa
kultat mit dem Jgnoranten anſtellen laſſen Das
Teſtimonium derſelben, ſein Verfahren, und ih—
ren Diſſens einemn ganzen Publikum gedruckt vor—

legen. Dies hat fur Herrn Abendroth
die Folge, daß er wirklich Soldat werden muß
Hier wird alſo ſehr naturlich gelehrt die Archi-

tectura militaris.

Bellona



Bellona rieth ihm auch wirklich beſſer, alt

ihm Minerva wollte. Er ſchwingt ſich bit
zum Hauptmann. Er wird mit einem alten
Edelmann bekannt, der einen ungeheuern Reich—

thum und eine einzige Tochter hat. Der Edel—
mann gewinnt ihn ſo lieb, daß er ſeiner Tochter

entdeckt, er ſehe ſehr gern, wenn ſie Herrn Haupt

mann Abendroth zu ihren Gemahl wahlen
wurde. Das Fraulein gebort unter dieienigen
glucklichorganiſirten Franenzimmer, welchem
iede mannliche Geſtalt Liebe einfloßen kann,
und tragt alſo keinen Augenblick Bedenken, die
Wuuſche des gnadigen Herrn Papas zu erſul
len. Serr Abendroth wird demnach ende
lich Beſitzer eines anſehnlichen Dorſs, und ſucht

ſeinen Namen dadurch unſterblich zu machen, daß

er ſeinen Bauern lauter nagelneue Hauſer bauen,

und ſolche alle mit Sonnenuhren dekoriren
laßft. Hier wird denu vorgetragen die
burgerliche Baukunſt und die Gnomo

nik.
Dies war denn kurzlich der Hanptplan mei—

nes Romans. Die ubrigen Theile der Mathe—
matik werd' ich bey Epiſoden anzubringen wiſſen.

Nun wie gefallt Dir, mein beſter Ge
dieſer Plan Doch hoffentlich recht wohl?
Wenigſiens iſt er gewiß neu. Und alles, wat

nen
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neu iſt, muß ia ſchon und herrlich ſeyn. Etwas
Neues zu ſchaffen, iſt ia der einzige Charakter
eines Originalgenies. Die Originalgenieſucht
iſt ia die Epidemie unſerer Tage folglich wirſt
Du mirs nicht verdenken können, wenn ich auch
etwas narriſches dem Publikum uberliefere, um

mir den Namen eines Originalgenies zu erwer—

ben.

Hat, wie ich ſicher vermuthe, mein origi—

neller Einſall das Glück, von Dir gebilliget zu
werden, ſo doch auch wenn Du ihn nicht
billigeſt, ſo werde ich demobngeachtet meinen
Vorſatz ausſuhren, meinen Plan drucken laſſen,

das urtheil des Publikums daruber auf dem Wege
der Pranumeration einhoblen, und zu Pranume

rantenpreſſern die Kondukteure auf allen Poſtwa

gen auſtellen.
Schreibe mir, Lieber, ia recht bald dein

Urtibeil und ſey ferner der Freund

Deines
Freundes

Karl Lottichs.

Ein
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Ein und zwanzigſter Brief.
Die Frau Paſtorin Volkmar wird krank.

Werden nicht alle meine Leſer, die an Karoli

nens Schickſal Antheil nehmen, wunſchen, ſie
mochte lieber gar ſterben?

Karoline an Sophie.
Schwarzfeld den 23. Matj 1778.

Beſte,
Nir ein paar Wortchen in großter Eile. Jch

kann nicht nach Weichſelau kommen. Meine
Mutter iſt plozlich ſebr krank geworden. Doch
gibt der Medikus gute Hofnung zur Geneſung.
So ſchrecklich mir ſonſt dieſer Zuſall geweſen
ware, ſo ſehr dank ich gegenwartig, weil

Hofnung zur Beſſerung da iſt, dem lieben
Gott für dieſe Pruſung. Denn ich babe da—
durch Gelegenheit bekommen, mein Herz ſcharf

zu beobachten. Nach meiner izigen Situation
hatt ich leicht in die Verſuchung zur Sunde,
meiner Mutter Tod zu wunſchen, verſallen kon—

nen. Aber mit gutem Gewiſſen kann ich verſi—

chern, daß dieſer Gedanke nicht einmal in mei—

ner Seele aufkeimte, ſondern daß ich mit der
feurigſien Andacht zu Gott um Geneſung und

Verlun
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Verlangerung des Lebens meiner Mutter beten

konnte daß ich wahre Freude ſuhlte, als der
Doktor ſagte, die Hauptgeſahr iſt nun vorbeh,
und daß meine ganze Seele in dem Wunſche iſt,

meine Mutter mochte bald, recht bald wieder

ganz hergeſitellet ſeyn.

Freue Dich mit mir, liebſte Sophie, und
danke unſerm lieben Gott mit mir, daß ich mich
nicht verſundigt habe. Denn nichts iſt mir ent—
zückender, als wenn ich der Tugend getren ge—
blieben bin, wo ich Gelegenheit hatte, ihr un—

treu zu werden. Ziehe aber hieraus ia nicht
den Schluß, als wollt ich mir beh dieſer aust

geubten Gerechtigkeit ein groſſes Verdienſt zu—
eignen. Nein, dies iſt wirklich mein Fall nicht.

Denn ich hab ia weiter uichts gethan, als was
meine Schuldigkeit iſt. Und vielleicht hatt ich
nicht einmal dies gethan, wenn mir nicht die
Natur ein Herz gegeben hatte, dem die Vor—

ſtellung, durch den Tod meiner Mutter etwann
glucklich werden zu konnen, das allerpeinlichſte

Gefuhl verurſacht. Was iſt alſo meine ganze
gegenwartige Tugend im Grunde anders, als
Werk eines glucklichen Temperaments. Hab
ich mir aber dies gegeben, und hab ich alſo ein

Verdienſt dabey?

K Einen



Einen Wunſch, welchen dieſer Vorfall in
meinem Herzen erweckte, kann ich Dir nicht ver—

hehlen. Da es nehmlich in der Welt ſo oft ge
ſchiebt, daß eine Krankheit die ganze Denkungs—

art eines Menſchen verandert, ſo ſpricht wirk—
lich eine Empfindung in mir, ach mochte doch
die liebevolle Vorſehung dieſe Krankheit auch bey
meiner Mutter als ein Mittel zur Sinnerande
rung gewahlet haben.

Man ruſt mich. Jch muß alſo ſchließen.

Ewig

Deine
zartlichſtte Freundin

Raroline.

N. S. Eben war der Meditus wieder da, und
hat verſichert, es ſey nun alle Lebenegefahr voruber,

53

Zwey
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Zwey und zwanzigſter Brief
Kann einen Beweis abgeben, daß auch die vernunf—

tigſte, tugendhafteſte Liebe nicht ohne Leiden iſt.

Karoline an Sophien.
Weichſelau den 18 April 1778.

Theuerſte,
a

d*Jun, da Du, aller Wahrſcheinlichkeit nach,
dem Ende Deiner Leiden nahe biſt, nun ziehen

ſich an dem Freudenhimmel Deiner Sopbie furch

terliche Gewitterwolken auf.

Mein geliebteſter Ge* war ſunf Tage hier
und ſchuf mir das entzuckendſte Vergnugen.

Er gerieth mit Dir auſ einerley Einfall zu
Deiner Rettung. Er ſchlug nehmlich auch vor,
mein Schwager mochte ſich Deiner annehmen.

Der gluckliche Mann meiner glucklichen
Schweſter bedachte ſich auch keinen Augenblick,

das menſchenſreundliche Geſchaſt, Dein Retter

zu werden, zu ubernehmen. Er ſchrieb demnach

an Geyer den Brief, wovon ich die getreuſte Ab

ſchriſt berſende. Damit Du aber ſolche beſſer
verſtehen kannſt, ſo leg ich auch den lezten Brief

meines Geo bepy.

K a Nun
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Nun mußte doch Geyer der elendeſte Menſch

ſeyn, wenn er Dich nicht von deinem Verſpre—

chen loszahlen ſollte! Und alſo iſt alle Wahr—
ſcheinlichkeit vorhanden, Deine Leiden ſind am
Ende. Gut aber, daß es ſo iſt, ſo kannſt Du
doch izt Deine Sophie deſto eher troſten.

Zween Tage vor meines Ge Abreiſe von
Weichſelau empfieng ich einen Brief von mei—

ner Mutter, in welchem die Nachricht enthalten
iſt, daß der Hoſrath Reinmann durch meinen

Onkel um mich habe werben laſſen.

Kein Menſch, auſſer Dir, weis von meiner
Liebe zu Ge etwas, weil ers nie litte, iemand
etwas davon zu ſagen, damit (wie er ſich aus—
druckte) ich an keiner glucklichern Heirath ge—
hindert wurde.

Der Hofrath iſt ein kluger und braver Mann,

und ſein Vater ein alter Freund meiner Fami—
lie. An meinem Onkel und an meiner Mut—
ter hab ich langſt gemerkt, es ſey ihr geheimer
Wunſch, mich mit ihm vereinigt zu ſehn. Sag

ich alſo, ich will ihn nicht: ſo ſturze ich mich in
ein Meer von Verdrußlichkeiten. Doch mochte
dies gleichwol ſeyn. Leiden um meines Gos
willen ſind mir eben ſo wenig furchterlich, als
dem patriotiſchen Helden der Tod fur ſein Va

terland. Jmmerhin mochte alſo der Zorn mei—

 net
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nes Onkels und meiner Mutter auf mich losdom
nern, mich nach Belieben mishandeln, ich er—
trugs gedultig ein einziger Gedanke an die
Liebe meines Ges ließ mich alles Ungemach
vergeſſen. Aber, aber, wird man nicht
Rechenſchaft von mir fordern, warum ich den

Hofrath ausſchlage? Und wie will ich dabey
beſtehen Was ſoll ich ſur Beweggrunde mei—
ner Weigerung anfuhren? Die gewohnlichen

Ausftuchte ſind hier unſtatthaft. Mit Recht
kann ich nichts an ihm ausſetzen, und mit Un—
recht da war ich der Liebe meines Ge*
ia ganz unwurdig, wenn ich dies thun konnte;
da verlor ich ſie auch in dem Augenblick, wo er
erfuhre, ich hatte um ſeinetwillen irgend einem

Manne Unrecht gethan. Die Lage meines Her—
jens darf ich nicht entdecken, und konnte ſie gar

nicht entdecken, wenn ich auch durfte. Denn
wurd ich ſagen, mein Herz iſt nimmer frey, ſo
wurde dies iedermann ſo verſtehen, G hat
te mich durch die Bande eines Ehverſprechens
an ſich gefeſſelt. Und dies ware das offenbarſte

Unrecht, das man ihm zufugen konnte. Denn
einzig und allein mein eignes Herz feſſelt mich

an ihn.
Er hat mir ſchon tanſendmal geſagt, bis an

den lezten Augenblick, der vor der prieſterlichen

K3 Kopu



1 zo aannKopulation vorhergeht, erklare er meinen Willen
fur ungebunden. Schon tauſendmal hatte er
mich aufs dringendſte ermahnet, ich ſollte, wenn

ein anderer Mann meine Hand verlangte, mich
ia nicht von ſeiner Liebe abhalten laſſen, aufs
ſtrengſte zu unterſuchen, ob nicht die Verbindung

mit ienem Manne großeres Gluck fur mich ware,
uls eine Verhindung mit ihm. Und allemal hat
er binzugefugt, wenn ich mich durch ſeine Liebe

verblenden ließe, auf eine offenbar großere Gluck

ſeligkeit Verzucht zu thun, und von ihm hie klei—
nere anzunehmen, ſo wurde ihm ſein Herz gebie—

ten, den Geburtstag unſerer Liebe zu verwun
ſchen, weil er ſich als die Urſache anſeben muſte,

daß ich nicht ſo glucklich ware, als ich hatte wer

den konnen. Endlich hat er mir ſchon tauſend—

mal geſagt, wider Willen meiner Mutter und
Anverwandten wurde er meine Hand nie an
nehmen.

Aus dieſem allen wirſt Du, beſte Karoli—
ne, klarlich einſehen, daß ich nicht nur Ge*
meine Situation nicht entdecken darf, ſondern
vielmehr auf alle erſinnliche Weiſe zu verhindern

ſuchen muß, daß er ſie nicht zuſallig erſahre. So

bald dies geſchahe, ſo weis ich ſo gewiß, als
daß ich Sophie beiſſe, er ſezte ſich mit aller
Macht wider mich in Thatigkeit. Denn er begt

gegen



gegen den Hofrath eine ſo große Hochachtung,
daß er einſt zu mir ſelbſt ſagte: „Reinmann
„gehort unter die verehrungswurdigſten Men—

„ſchen. Jch habe ihn durch eine Handlung ken—
„nen gelernt, die Jhnen eine enthuſiaſtiſche Be—
„wunderung ablocken muſte, die ich Jhnen aber

„nicht erzahlen darf, weil ich weis, daß ſie der
„edle Menſchenfreund verſchwiegen wiſſen will.
Ueberdies kommt noch hinzu, daß der Hoſrath

einen ſehr großen Reichthum beſizit, Ges ein
ziges Vermogen aber ſein Verſtand, und ſein
Herz iſt. Fur mich freilich ein reizenderer Schatz,

als alle Schatze der Weit. Aber ihm wurde die
ſer Umſtand noch mehr bewegen, mich mit Bit—
ten zu beſturmen, meine Hand dem Hoſrath nicht

zu verſagen. Denn ich kenne ibn ganz ich
weis, daß ſein Edelmutb, verbunden mit oft—
maliger hopochondriſcher Skrupuloſitat, ihn bis

zu ubertriebenen Aufopferungen beſtimmet. Da

ich ihn aber ſo ganz kenne, was muſt ich fur ein
Herz haben, wenn ich mich von ihm losreiſen

konnte?

O beſte Karoline, wirſt Du nicht ſagen,
Sophie hat recht, wenn ſie ausruſt: Wir
Madchen ſind doch wahrhaftig ungluckſelige Ge

ſchopfe! Liebe iſt der einzige Weg, den uns die
Natur zu unſerm Erdengluck angewieſen hat,

K 4 und



und doch mogen wir ihn links, oder rechts, oder

gerade zu gehen, ſo ritzen uns überall Dornen.
Doch wir wollen nicht murren, wir wollen liebet
der heilfamen Betrachtuna Raum geben, daß die
auf unſern Gluckspfad geſaeten Dornen unſerm

Leichtſinn das koſtlichſte Gegengiſt ſind. Wir

wollen der Vorſtellung Raum geben, daß uns der
Fruhling nie ſo ſehr entzucken wurde, wenn nicht

vor ihm ein kalter Winter vorhergienge, und
nach ihm ein ſchwuler Sommer ſolgte.

Es kommt Beſuch aus der Nacdhbarſchaſt.
Jch muß mich demnach von meiner beſten Freun

din losreiſen. Schreibe mir ia bald. Jch
ſchließe in der ſuſſen Ueberzeugung, daß dieienige
liebevolle Vorſehung, welche nach meinem Ge—

bet und uach Deinen Wunſchen Dich noch glucklich

machen wird, auch nach Deinem Gebet und nach

nieinen Wunſchen glucklich machen wird

Deine
gegenwartig betrubte

Sophie.

3

Ein
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Einſchluß.
kin Brief, der vielleicht verdlent von manchem Herrn

Brautigam geleſen und beherzigt zu werden, und

ſollt es auch erſt am Tage vor der Kopulation

ſeyn.

Paſtor Gerngroß an Paſtor Geyer.
Welchſelau den 15 April 1778.

Hochgeſchazter Herr Paſtor,
 tbut mir ſehr leid, daß ich üngſt nicht zu

Hauſe war, da Sie mir die Ehre Jhres Beſuchs
zugedacht hatten; um ſo mehr, weil ich mich
gern uber mancherley Sachen mit Jhnen unterr

redet hatte.

Jch wunſche Jbnen demnach ſchriſtlich Glück

zu Jhrer Beforderung. Jch wunſche, daß Sie
die Zahl der glucklichen Geiſtlichen vermehren
mogen, die am Abende ihres Lebens mit einer

Freude, der keine andere Freude gleicht, auf
den Nutzen, den ſie geſtiſtet, auſ den Segen,

der ihre treuen Bemuhungen begleitete, zuruck,

ſchauen konnen benen ihr Gewiſſen Zeug—
niß giebt, ſie batten keine ihrer Pflichten aus
wiſſentlicher und vorſezlicher Nachlaſſigkeit verab—

ſaumet. Kein groſſeres Gluck kann ich Jhnen,

lieber Herr Paſtor, doch wohl nicht wunſchen.

K 5 Jch



Jch verſichere Sie meiner uneingeſchrankte

ſten Dienſtbefliſſenheit. Und ich verſichere Sie
meiner herzlichſten Freundſchaſt, wurde ich hin—
zufugen, weun ich eben ſo wenig bey dieſer Re—

deformel zu denken pflegte, als, leider, ein
großer Hauſen der Menſchen dabey zu denken
pflegt. Aber ſo muß ich Jhnen anfrichtig geſte

hen, daß ich Sie meiner Freundſchaft noch nicht

verſichern kann. Ob Sie mein Freund ſeyn
konnen, ob ich der Jhrige ſeyn kann, dies wird
erſt eine nahere Bekanntſchaft entſcheiden mußen.

Glauben Sie aber mit mir, daß wechſelſeitige

Aufrichtigkeit und Offenherzigkeit nicht nur
Freundſchaſtsbundniſſe unterhalten, ſondern auch

ſuften konnt, ſo will ich Jhnen von meiner Of
fenherzigkeit ein Behſpiel geben, das GSie uber—

zeugen kann, ich ſey ein Menſch, der unter die
abgeſagteſten Feinde aller Gattung von Heuche—

ley gehort.

Zu dem Ende will ich Jhnen eine Nachricht
ertheilen, eine Erzahlung liefern, ein Bekenntniß

ablegen, das Jhnen zwar Anfangs herbes,
ſchmerzhaftes Geſuhl erregen wird und muß,
wofur Sie mich aber, ſo bald die Stimme der
Vernunſt das Geſchrey der Leidenſchaft betaubet

bat, ſegnen werden und muſſen, wenn Sie der

ehrli—
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ehrliche, rechtſchaffene Mann ſind, fur welchen

ich Gie zur Zeit noch halte.

Jch muß Sie, lieber Freund ich gebe
Jhnen itt dieſen Namen deswegen, weil ich hoffe,

meine Offenherzigkeit werde die gehofte Wirkung

haben, und dann ſind Sie mein Freund, mein
theurer Freund fur dieſe und fur iene Welt
ich muß, ſage ich alſo, lieber Freund, ich muß
Gte aus einem ſußen Traume wecken. Jch weit
zwar, daß man ſich ungern von einem angeneh
men Traume wecken laßt, daß man allemal uber

den Storer deſſelben unwillig zu werden pflegt.

Aber wurden wir mit dem zufrieden ſehyn, der
uns bey entſtandener Feuersgeſahr rudig ſort—

ſchlafen ließ, unbeſorgt, ob wir verbrennen oder
ſelbſt erwachen werden, aber dafur zartlich be
ſorgt, er mogte uns von einem ſußen Traume er-

wecken? Jch wiederbohle es alſo, ich muß,
wenn ich der Pflicht der Menſchheit getren blei—
ben wenn ich der Stimme der Vernunft Ge—
bor geben will, ſo muß ich Sie von einem ſuſſen

Traume erwecken. Von einem Traume,
aus welchem Sie zwar ſchon etlichemal aufge—

ſchreckt worden, in welchen Sie aber mit Vur
gnugen wieder einſchlummerten, weil Sie nie
verlangten, wach zu werden. Von dieſem Traume
ſoll und muß ich Sie irt mit aller Macht erwecken.

Sie



Sie traumen ſich nehmlich, lieber Herr
Paſtor, int gluücklich, ſie traumen ſich fur die
Zukunſt glucklich, und Sie ſinds weder wirklich

izt, noch konnens in Zukunft werden das
heiſt, Sie traumen, Gie wurden itt und in
Zukunſt von Karolinen geliebt, und ich muß
Jhnen geradezu ſagen, Sie werden weder ilt
noch in Zukunſt von Karolinen geliedt: denn
Sie wurden niemals niemals von ihr geliebt.
Was Sie bisher fur Liebe hielten, war bloße
Frucht Jhrer Zudringlichkeit Frommani
niſcher Kuppelty und mutterlichen Zwanges.

Werfen ſie das Papier, auf welchem dieſe
fur Sie ſchreckliche Nachricht ſtebet, ein bischen

weg, und erhohlen ſich von dem Schrecken, den

Jhnen dieſe Nachricht verurſachet haben
wird. Und nun leſen Sie weiter.

Falſche Ungetreue Heuchlerin, wer—
den freilich die Pradikate ſern, die Jhr Herz
der armen Karoline ijt giebt. Aber bezahmen
Sie dies Herz, laſſen Sie ſeine Wuth in Ge—
fuhl der Reue ſeiner Uebereilung, in Geſuhl
deſſen, was Recht, was Vernanftig iſt, uberge
hen. Und dieſes Gefuhl wird Jhnen ſodann ſa
gen, daß nur Sie ganz allein ſchuldig, Ka
roline ganz unſchuldig. Um aber dieſe edle
Selbſterkenntnis in Jhnen zu beſordern, um Sie

zu
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zu uberzeugen, daß ich Jhnen nichts anſchuldige,

muß ich Sie ein wenig auf die Rolle, ſo Sie
als Liebbaber Karolinens ſpielten, auſmerkſam

machen. Die Data zu meiner Schilderung neb—

me ich mehr aus der Erzahlung, die Sie einſt
jelbſt meinem vertrautſten Freunde Herrn Ge
von Jbrer Geſchichte lieſerten, als aus dem
Munde KRarolinens. Denn leztere hat aus
edler Schonung manches verſchwiegen, was Sie

ſelbſt erablten.

Alſo zum erſten Akt ihres tragikomiſchen

Drams!
Nicht mehr in dem leichtſinnigen Junglings

alter nicht mehr als unbeſonnener Student,
ſondern in dem Alter, wo die Ueberlegung reif
ſeyn ſoll als Kandidat, das heiſt, als ein
Menſch, dem das ganze Publikum zutrauet
muß, er ſev zur Fuhrung eines Amtes, und
awar des Lehramtes aeſchickt, erſcheinen Sie,
es thut mir weh, daß ichs ſagen muß, erſcheinen

Gie als der unbedachtſauite Liebhaber.

Ein Madchen zwiſchen funfzehn und ſech—

zehn Jahren, auf dem Lande erzogen, vhne alle
Erſahrung, ohne alle Kenntnis der Mannsper—
ſonen, verſolgen Sie als ein Menſch von etlich
zwanzigen, der auf einer Akademie geweſen iſt,

dem



dem man alſv zukrauen ſoll und muß, er wiſſe,
was recht und nicht recht ſey, als ein ſolcher
Menſch inſultiren Sie ein unbeſonnenes Mad
chen mit Jhrer Liebe.

Vor welchem Vernünftigen, der nicht in
gleicher Verdammniß mit Jhnen iſt, getrauen
Sie ſich ſchon dieſes zu verantworten?

Doch wollt ich Jhnen dies noch verzeihen-
wenn Sie, wie allenfalls mancher Jhrer Bruder
ſagen wird, ſagen konnten, das Madchen kam
mir halbwegs mit Zartlichkeit entgegen, dadurch
wurde die mannliche Standhaſtigkeit und Kluge

heit uberwunden.

Aber konnen Sie das mit gutem Gewiſſen
ſagen? Muſſen Sie nicht vielmehr zugeſtehen,
daß ſich Karoline in der weitſten Entfernung

gegen ſie hielt ſich gegen alle Beweiſe Jhrer
zudringlichen und haſtigen Zartlichkeit lange
ganz froſtig bezeigte es Jhnen ſo gar aus
drucklich ſagte,“) Gie mogten nicht auf Gegen

liebe hoffen.

Doch auch dies wollt ich noch mit Nach
ſicht betrachten. Hatten Sie immer geſchmach

tet, immer gebettelt, immer gewinſelt um Ge

genlie

N S. J Ch. 85.
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genliebe, hatten Sie nur dies cht gethan, was

izt ſolgt.

Eine elende, niedertrachtige Weibsſeele
muſte ſich mit Jhnen vereinigen, und Karoline
zur Gegenliebe zu bereden ſuchen. Und ehe Sie

noch eine einzige Probe von wahrhafter Ger
genliebe haben, ehe Sie noch zuverlaſſig
wiſſen konnten, ob Sie der Mann ſind, den
Karolinens Heri zum kunſtigen Gatten erwah
len mogte, ſuchen Sie durch unmannliche
Schmeicheley die Gunſt der Mutter ſich zu erwer
ben, um ihre elterliche Gewalt zu Jhrem Vor—

theil zu nutzen. Eine andere Abſicht konnten Sie
nun und nimmermehr haben. Denn der vernunf—

tige Liebbaber, der einzig und allein von dem Her

zen eines Madchens gewahlt ſeyn will, verbirgt
auf alle nur erſinnliche Weiſe ſeine Abſicht den
Eltern, eben darum, damit das Madchen in
ſeiner Frepheit nicht geſioret werde, weil er ſo

viel Menſchenkenntniß hat, um zu wiſſen, daß
die Kinder ſeltner die Wahlen der Eltern billi—
gen, als die Eltern die Wahlen der Kiunder.

Und daß Sie auch keine andere Abſicht hat
ten, zeigt Jhr Betragen in der Folge Jhrer
Geſchichte.

Endlich das allerunverjeihlichſie, das Sie

vor
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vor Niemand, auſſer vor denen, die mit Jhnen
gleich denken und handeln, und deren Anzahl
leider großer iſt, als ſie die Arithmetik der Ver—
nunſt beſtimmen mochte, vertheidigen konnen.

Als ein Menſch, der nicht im geringſten Hert

ſeines Schickſals iſt, der nicht wiſſen kann, wie

viele Jahre es anſteht, bis er eigentlich berech
tigt iſt, die Hand eines Madchens zu verlangen,
als ein ſolcher Menſch bereden Sie, mit Bey
hilfe einer elenden Kupplerin, mit Beyhilfe

einer unbeſonnenen Mutter, ein ſehr iunges
Madchen, daß es Jhnen verſprechen muß, es
geſchehe in funfzehn, oder zwanzig Jahren,
ihre Gattin zu werden.

Jſt das nicht mehr, als Unbeſonnenheit Jſtt
nicht Ungerechtigkeit im bochſten Gtade?

Jch bitte Sie, uberlegen Sie doch wenig
ſtens izt, weil Sies damals nicht thaten, was
GSie von Karolinen eigentlich verlangten, indem
Sie ihr das Verſprechen, ihre Gattin zu werden,

abbettelten abzwangen?

Verlangten Gie nicht offenbar von ihr, ſie
ſolle Sie auf Gottes Erdboden fur den einſigen

Mann halten, mit dem ſie glücklich werden kon—

ne, aut dem wichtigen Grunde, weil Sies
wunſch

5
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wünſchten, weil Sie ihrer Mutter dieſe Ueber—
zeugung einfloßten

Verlangten Sie nicht offenbar von ihr, ſie
ſolle es Jhnen auf Jbr Wort glauben, alle Vor
zuge des Geiſtes und Herzens, die ſie ſich nur
immer an ihrem Gatten wunſchen konnte, dieſe

beſaſſen Sie alle? Sie ſoll ſich alſo ia nicht
unterſtehen, dem Urtheil ihres Verſtandes, dem

Gefuhl ihres Herzens zu trauen, wenn es bey
Bekanntſchaſt mit andern Mannsperſonen ande—

rer Meinung werden will, ſondern ſie muſſe
das Erſte ſogleich fur den ſchadlichſten Jrthum,

das Lezte fur Eingebung des Satans halten.
Denn nur Sie hatten ſichs ia in Kopf und Herz
geſeit, der ihrige werden zu wollen, und alſo
durfe ſie ia Jhnen keinen Andern vorzieben.

Vertangten Sie nicht von ihr: weil ſie nie
eine ſolche Gluckſeligkeit nur hoffen konnte, als

ſie von Jhnen ſicher zu gewarten hatte, ſo durfte
fie ſich auch keine Zeit dauern laſſen, zu harren,

bis Sie ihr die zugedachte Gluckſeligkeit geben

konnten?

Verlangten Sie nicht von ihr: ob es gleich

wahrſcheinlich, wenigſtens moglich ware, daß

ſie



ſie, im Fall es Jhnen nicht beliebte, ſie zur
Gattin zu wollen, den Fruhling ihres Alters in
den Armen des liebenswurdigſten Mannes hin—
bringen konnte, ſo muſte ſies doch fur weit koſt

licher balten, erſt im Sonmer ihrer Tage, ſich
von Jbnen Hymens Ketten anlegen zu laſſen?

Denn konnten Sie bey der Art und Weiſe,
nach welcher in unferm Lande Kandidaten des
Predigamtes beſordert werden, damalz beſtim
men, ob ſie dreiſſig oder vierzig Jahre alt wer—.
den muſten, bis Sie Jhrer Geliebten das, Jh
rer Einbildung nach, große Gluck, Jhre Gattin
zu heiſſen, ertheilen könnten?

Verlangten Sie nicht von dem guten Mad
chen, daß es mit iedem Winkel, den ihm durch

Sie die Gnade Jhrer Macenaten zum Orte
des kunftigen Auſenthaltes anweiſen wurde, zu—

frieden und vergnugt ſeyn muſſe? Muſte ſie
gleich von Freunden und Freundinnen weit ent—
jernt, in einem einer Wuſteney ahnlichen Orte den

ienigen Theil ihres Lebens zubringen, den ſie mit
einem andern Manne in einer paradieſiſchen Ge
gend hatte verleben konnen, ſo wurde ſie dafur

die Ehre, der Ruhm, Jhre und keines andern
Gattin zu ſeyn, reichlich ſchadlos halten.

Endlich



Endlich verlangten Sie nicht offenbar von
Rarolinen, ſie ſollte ſogar wider allen Sprach
gebrauch des gemeinen Lebens handeln? Denn

ſagt nicht iedermann von zwo verlobten Perſo—

nen, ſit hatten einander gewahlt? Konnen
Gie aber ſagen, Sie hatten ſich von Karolinen
zum Gatten wahlen daſſen Welcher Menſch
mit funf geſunden Sinnen ſpricht von dem
Geiſtlichen, welchen Manner und Frauen, Soh
ne und Tochter, Kindrer und Erwachſene, Kuech—

te und Magde zur Beſorderung empſohlen hat
ten, er ſey zu ſeinem Amte berufen worden?
Und verhalt ſichs mit Jhnen und Karolinen an—

ders? Ließen Sie Karolinen Zeit zur Wahl?
Oder benabmen Sie ihr vielniebr abſichtlich alle
Freyheit uum wahlen? Denn was kann ein
Liebhaber fur eine andere Abſicht haben, wenn
er von ſeiner Geliebten das Verſprechen, ihn

zu ehlichen, heiſchet, als dieſe: dem Herzen
des Muadchens einen Kappzaum anzulegen, da—

mit es doch wenigſtens nicht durchgehen konne,

wenn ihm auch zuweilen die raſche Luſt anwan

deln ſollte, einen gefahrlichen Seitenſprung zu
wagen? Welcher Mann aber, der nur einmal
in ein Kompendium der Pſychologie, wars auch

das ſchlechteſie geweſtn, geguckt hat, gibt fur

La tine



eine Gegenliebe, welche angelegtes Gebis
erhalten muß, nur einen Dreyer?

Hier, denk ich, konnen wir ſuglich hinſe

tzen: Ende des erſten Akts.

Legen Sie nun, mein lieber kunſtiger Herr
Nachbar, mein Geſchreib wieder ein Weilchen
weg und reſpiriren!

Nun der zweyte Akt.
Oeſter als einmal hatten Sie Gelegenheit

gehabt, Jhren Fehler wieder gut zu machen.

Karoline laßt Jhnen bey verſchiedenen
Gelegenheiten aufs deutlichſte merken, daß
bey ihrer Zuſage das Herz nicht mitſprach,
daß Sie der Mann nicht waren, mit dem ſich
ihr Herz auf ewig vereinigen konnte

Karoline

Doch wozu iſt eine Erzahlung all. der Falle

nothig, wodurch Karoline Sie zu einem Bruch

zu bewegen ſuchte? Sie haben ſolche ia alle
ſelbſt meinem Freunde G' erjahlt!

Und wie betrugen GSie ſich dabep? Sie
merken zwar, daß es mit der Gegenliebe Karo

linens



linens nicht ſo ganz richtig ſey, als Sie ſichs
wunſchten, als Sies von Jhrer Verlobten er—
warteten. Aber, ſiatt daß Sie, wies ieder
Vernunſtige an Jhrer Stelle wurde gethan ha—
ben, ſtatt daß Sie ſich dadurch hatten beſtinm—

men laſſen ſollen, Karoline von Jhrem Verſpre—
chen ernſtlichſt und feyerlichſt zu diſpenſiren, ſtatt

deſſen demonſtriren Sie ihr blos vor, wie ſie
die Pflichten einer Verlobten ubertrette, wie Sie
berechtigt ſeyen, eine treuere Anhanglichkeit von

ihr zu ſodern; ſtatt deſſen, bringen Sie ihre
Beſchwerden und Klagen vor Karolinens Mut—
ter, von deren Unterſturung Sie binlanglich
uberzeugt waren, ſtellen ſich bey dieſer großmu—

thig, ſchwazen dieſer vor, Sie wollten abtret—
ten, um Rarolinen Gelegenheit zu einer gluck—

lichen Wahl zu geben, fügtten aber allemal wol
weislich ein paar, das Herz Jhrer muchtigen
Gonnerin ruhrende, Wortchen, von krank werden,

von zu todt iammern, und dergleichen hinzu.
Damit erreichten Sie denn auch allemal ihre Ab—

ſicht. Die Mutter gerieth wider die Tochter in
Wuth, und hielt ſolche unter den grauſamſten
Drohungen und Mißhandlungen zu einem pflicht—

maßigern Betragen gegen Sie an das heiſt,
ſie zwang durch ihre Harte die arme Karoline

83 eine
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eine Heuchlerin abzugeben Jhnen Schein der
Liebe ſtatt wahrer Liebe zu geben. Und damit
waren Sie wieder vollkommen zuſfrieden. Die
vernunſtige Betrachtung, ob es wohl pſycholo—

giſch moglich ſey, daß ein Madchen ihren Lirb—
haber wuklich lieben, und fich doch zu Zeiten ſo
gegen ihn betragen konne, daß kein Menſch nur

aunf ein Funkchen Liebe ſchlieſſen wurde, und ob

es pſychologiſch moglich ſey, daß ein Madchen,

wenn es ſich einmal alſo bewieſen hat, nachher

doch wieder wirklich lieben konne dieſe Be
trachtung keimte in Jbrer Seele gar nie auſ.
Wenigſtens bewieſen dies Jhre Thaten

Dies iſt die Rolle, die Sie, bochgeſchazter
Herr Paſtor, als Liebhaber Karolinens, ſpielten.

(Denn dies will ich gar nicht negiren, daß

Sie Jhr Verhaltniß mit Karolinen uberall be—
kannt machten, und folglich, wer weis an wie

viel glucklichen Parthien, der Zeit das liebe
Madchen gehindert haben.)

Nun aber frage ich Sie, vor welchen ver—
nunftigen Menſchen getrauen Sie ſich Jhr Be—
tragen zu verantworten? Und was meinen
Sie, daß Sie damit ausgerichtet haben?

Dieſes!
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Dieſes! daß die edle Karoline entſchloſſen

iſt, ihr gegebenes Wort zu halten, weil ſie zu
ſein empfindet, als daß ſie, durch eine gewaltſame

Widerſezlichkeit, den Hausfrieden ihrer Eltern
brechen will, weil ſie zu ſein empfindet, als daß
fie wider ihre eigene Mutter und wider einen
Mann, der ein offentlicher Lehrer der Religion
iſt, die Hulfe der obrigkeitlichen Juſtiz anftehen

mochte.

Dieſes! daß die edle Karoline veſt entſchlof—

fen iſt, Jhnen ihre Hand zu geben, wenn ſie
gleich das Herz nicht mitgeben kann.

Dieſes! daß die edle Karoline der Tugend
geſchworen hat, ſie wolle ſich ganz allein opfern

ſie wolle allen Kummer, der in ihrem Jnnern
nagt, vor Jhnen verbergen die Pflichten einer
Gattin aufs ſtrengſte erfullen Jhnen durch
erzwungene Zartlichkeit Jhr Leben ſo heiter ma

chen, als es ihr moglich ſeyn wird vor der
Welt verkundigen, ſie lebe in der vergnugteſten

Ehe, daß ſie der Tugend geſchworen hat, ſie
wolle, zur Erleichterung ihrer geheimen Leiden,

ſich nie mehr erlauben, als Seufter, die nur der
Himmel hort, als Thranen, die uur der Him—

L4 mel



mel ſieht, und die nur ſtumm den Wurſch des
Herzens ausdrücken, daß die Prufungszeit nicht
gar zu lange dauern mochte.

„Nun mogen Sit vielleicht, Herr Paſtor,
„denken: Quid feci Quid commerui aut
„Ppeccavi Jch habe ia aiſo weiter nichts ge—
„than, als daß ich lauter herrliche, tugendhafte
„Entſchlieſſungen in einer weiblichen Seele veran—
„laſte, und dies iſt ia nichts boößts.,„

Dachten Sie ſo, hatten Sie izt Witz ge
i

nug, den Sophiſten zu machen, weil Sie ebe—
mals nicht genug Vernunſt haben mochten, um
den Weiſen zu machen, ſo verlore ich kein Wort

i

mehr zu Jhrer Beſſerung, ſondern als Chriſt
wurde ich Sie dann bedauern, als Menſch muſt'

ich Sie verachten. Beklagen muſt' ich dann,
daß ein Mann den heiligen Lehrſtuhl betrette,
der durch ſeine Handlungen ſeine Lehren verlaug

nete.

O ich bitte, horen Sie die Stimme der
Vernunſt, boren Sie die Stimme eines wahren
Freundes, vermehren Sie nicht die Anzahl der
unwürdigen unſers Standes, die durch ihr Thun
iedem aufgeklarten und vernunftigdenkenden zum

Atrger
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Aergerniß dienen die dazu dienen, daß unſer
Stand, welcher der ehrwurdigſte in der menſch—

lichen Geſellſchaft ſeyn ſollte, alle Tage mebr
zur Verachtung herabſinkt die dazu dienen,
daß dieienigen Menſchenkinder, die nicht fahig
ſind, den Lehrer und die Lehre von einander ab—
zuſondern, dieſe mit jenem zugleich verachten

die dazu dienen, daß es nicht wenige Leute giebt,
die das lateiniſche foenum habet in cornu ver—

deutſchen, er iſt ein Geiſtlicher dieſer un—
wurdigen, leider, nicht geringe Anzahl, ich
bitte Sie nochmal aus der Fulle meines Her—

zens, vermehren Sie ia nicht!

Noch iſt es Zeit, Jhre Fehler wieder gut zu
machen, das heiſt, die unvermeidlichen, un—
glucklichen Folgen davon zu bintertreiben. Noch

ſind Sie fahig, ſich und zwey Madchen
glucklich, oder ſich und ein Madchen Zeit—
lebens unglucklich zu machen. Denn daß Sie
mit Karolinen eben ſo wenig glucklich ſeyn
konnen, als ſie's mit Jhnen iſt, hoff ich brauch
ich Jhnen nicht zu demonſtriren.

Eine Ehe, die nicht beiderſeitige warme
Zartlichkeit geſtiſtet hat, kann nie glucklich

ſeyn. Die unendliche Menge ſolcher Eheleute,

25 die



die nichts weniger, als belderſeitige Liebe
knupfte, beweiſen nichts wider meinen Saz,
beweiſen nur, daß es weniger wirklich glückliche

Ehen giebt, als es nach dem Willen Gottes
geben ſollte, als es nach der Anordnung der

Natur geben konnte.

Und dieſem Willen Gottes, und dieſer
Anordnung der Natur konnen Sie izt noch Folge
leiſten, wenn Sie Karoline von ihrem Ver—
ſprechen loslagen. Dann konnen Sie ſich ein
Madchen ausſuchen, das Sie wirklich liebt,
und ein ſolches zu finden, wird und kann Jhnen
nicht ſchwer ſeyn. Dann kann Raroline nur

einem ſolchen Manne ihre Hand geben, welchem

ibr ganzes Herz entgegen wallet. Dann freuet
ſich der Himmel zwoer glucklichen Ehen,
ſtatt daß er ſich uber eine ungluckliche betru—

ben muſte. Dann empfangt die menſchliche
Geſellſchaft aus zwo glucklichen Ehen Pfander
wahrer Liebe, ſtatt daß ſie aus einer ungluck—
lichen Denkmaler iugendlicher Unbefonnenheit

verfluchenswurdiger Kuppeleyr hhorichten
mutterlichen Zwanges empfangen haben
wurde.

Alle dieſe dann zu bewerkſtelligen, ſtehet
nun
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heit. Es zu thun, iſt Jhnen heilige Pflicht.
Es aber ſo zu thun, daß zugleich Karoline
von allen mutterlichen Mißhandlungen' verſcho—

net bleibe, iſt Jhnen nicht weniger theure

Pflicht. Denn Niemand, als wie Sie, iſt
ſo ſahig hiezu, weil Niemand die Gunſt der
Frau Paſtorin Volkmar in dem Grade be—

ſizt, wie Sie, und weil ſie unter dicienigen
Weiberſeelen gehort, die nie nach Vernunfſt—

grunden, ſondern bloß nach Leidenſchaſt zu

handein pflegen.

Jch denke, mein wertheſter Herr Paſtor,
mein Brieſ iſt ohnehin langer, als es Jhnen

lieb ſeyn wird, und alſo will ich das, was ich
Jhnen allenfals noch ſagen mochte, auf eine

mundliche Unterredung verſparen. Denu ich

erbitte mir, ſtatt eines Antwortſchreibens,

Jhren Beſuch.

Daß dieſe Viſite ein Bundnis der wahr—

ſten, unugeheuchelſten Freundſchaft zwiſchen
uns hervorbringen moge, iſt einer von den feu—

rigſten Wunſchen meines Herzens.

Jnzwi
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Jnzwiſchen gelobe ich Jhnen nochmal

meine uneingeſchrankteſte Dienſtbefliſſenheit,

und nenne mich

Jhren
gewiß gutrathenden

Gerngroß.

Ende des erſten Bandes.
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